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Für meine geliebte Schwester Drilla









Nur wenn wir die Geschichte


dort beobachten, wo sie passiert,


können wir etwas


über ihre Muster lernen.


—Rajuhim von den Seleyra









Seit Oneria, die Göttin, unser Volk schuf, wird das geheime Wissen um ihr Werk im heiligen Buch der Verborgenen Chroniken erfasst. Der Inhalt wurde von der Göttin selbst empfangen und von ihren Dienern, den Bewahrern der Zeit, niedergeschrieben. Das Buch erzählt die Geschichte der Welt und der Wesen und beginnt hier.










Genesis
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Am ANFANG war das Universum schön.


Es war gerade und eben, und ein sanftes Licht lag über der endlosen Fläche. Ruhig rollte ER darauf umher und genoss die Schönheit seiner Schöpfung. Er war zufrieden, dass ihm sein Werk so gut gelungen war.


Aber dann kam SIE.


Überall, wo ihr fremdartiger Körper sich bewegte, brachte er Störungen in sein Universum. Es entstanden Wellen, Falten und Wirbel, und dort, wo sich die Falten bildeten, trennte sich das sanfte Licht in Dunkel und Hell.


Das entsprach nicht seinen Vorstellungen von einem vollkommenen Universum, deshalb musste er etwas unternehmen. Schnell rollte er zu den angegriffenen Stellen, glättete die Falten, ebnete die Wirbel und verteilte das Licht wieder gleichmäßig.


Doch immer, wenn er gerade fertig war, fand er neue Spuren. Immer größere Teile seiner glatten, makellosen Fläche wurden aufgewühlt von der neuen Präsenz, die er nicht eingeladen hatte. So konnte es nicht weitergehen. Schließlich war das hier SEIN Universum und SIE ein Eindringling in seinem Reich.


Erbost beschloss er, sie zur Rede zu stellen. Er wählte eine Furche in seinem Gefüge und glättete die Spur der Verwüstung mit seinem Körper, bis er die störende Kraft eingeholt hatte.


»Warum bist du hier?«, fragte er sie. »Ich brauche dich nicht.«


»Ich bin hier, weil ich dir Freude schenken will«, antwortete sie. »Denn ich brauche nämlich dich.«


»Am Anfang, als mein Universum noch glatt und sauber war, da empfand ich Freude«, sagte er. »Du nimmst mir diese Freude. Wie kannst du mir Freude schenken?«


»Meine Freude ist eine andere Freude«, entgegnete sie. »Deine Freude war die Freude der Gleichheit, der Endlosigkeit, der Ewigkeit. Aber meine Freude ist die Freude der Anziehung, der Neuheit, der Entwicklung.«


Während sie sprach, kam sie näher und erzeugte bedrohliche Wirbel im Gefüge rings um ihn. Sogar sein eigener Körper veränderte sich und begann, sich den neuen Formen anzupassen. Erschrocken wollte er sich entfernen, aber sie schnitt ihm den Weg ab mit tiefen Fugen und scharfen Verwerfungen, die er nicht überwinden konnte. Verzweifelt rollte er hin und her und suchte nach einem Weg hinaus, aber er war gefangen. Immer näher kam sie und krümmte seine Oberfläche – bis sie ihn berührte.


Ihre Substanz floss über seinen Körper und füllte die Vertiefungen, die durch ihre Nähe entstanden waren. Er fühlte, wie sie drückte und knetete, sich hierhin und dorthin schob und die ruhige, gleichmäßige Essenz seines Körpers in Bewegung setzte. Ströme bildeten sich in seinem Inneren, die umeinander wirbelten, vibrierten und pulsierten, um in seiner Mitte eine Verdichtung zu schaffen.


»Gib mir …«, flüsterte sie, während der verdichtete Bereich in seinem Inneren wuchs und sich verfestigte.


»Gib mir den Schatz.«


ER war noch da und spürte, was geschah, doch er konnte sich nicht mehr rühren. Hilflos musste er beobachteten, wie sie sich von ihm löste und ihre Gestalt sich wandelte. In ihrer Mitte bildete sich ein Hohlraum, aus dem sich lange Fühler wie feine Ranken zu ihm reckten.


»Gib mir den Schatz«, raunte sie.


Fordernd wanderten die Fühler über seinen Körper, drangen in seine Essenz und suchten nach der Verdichtung. Er wollte sich ihnen entziehen, aber sie hielten ihn fest, arbeiteten und zerrten mit überwältigender Kraft, bis sie den Schatz sicher in ihren Hohlraum gelegt hatten.


»Ich danke dir für den Schatz«, sagte sie und verschloss den Hohlraum. Dann verließ sie ihn und nahm den Teil von ihm mit, den sie ihm geraubt hatte.


Langsam erholte sich sein Körper von der Verformung und wurde wieder glatt und rund. Doch in seinem Gefüge blieben Falten und Rinnen als grausame Spur der Verwüstung zurück. Er wollte rollen und sie beseitigen, aber sein Körper war müde und schwach, als hätte sie ihm alle Kraft genommen.
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Als er zu sich kam und sich umschaute, war sein Universum fort. Die Glätte war zahllosen Wirbeln, Falten und Verwerfungen gewichen, und von dem sanften Licht war nichts mehr übrig.


In der Ferne erblickte er zwei Gestalten, die sich durch das fremde Universum bewegten. Die Größere von ihnen erkannte er, denn es war diejenige, die sein Universum zerstört hatte. Die kleinere Gestalt kannte er nicht.


Er wollte sich ihnen nähern, doch über die unebene Fläche konnte er nicht rollen. Wieder versuchte er, die Furchen zu glätten, aber sie waren so tief, dass er nur langsam vorankam. Die Eindringlinge befanden sich schon an einem anderen Ort, als er erschöpft zu ihnen hinüberschaute.


Mühsam säuberte er einen kleinen Bereich in seinem Umkreis, wählte eine neue Richtung und begann, das nächste Stück zu glätten. Als er nach einer Weile erneut einen Blick zu den beiden Gestalten warf, bemerkte er, dass sich die kleinere Gestalt von der größeren entfernt hatte.


Er verfolgte die Bahn des neuen Wesens und erkannte, dass es den Weg kreuzen würde, den er gerade repariert hatte. Schnell berechnete er den Punkt, an dem es vorbeikommen würde, und machte sich auf den Weg dorthin.


Und dann sah er ES.


Das Wesen ähnelte der großen Gestalt auf gewisse Weise, aber es war dennoch anders.


»Wer bist du?«, fragte er.


»Ich bin der Schatz«, antwortete das Wesen.


»Woher kommst du und warum bist du hier?«, wollte er weiter wissen.


»Ich wurde geboren aus deiner Ordnung und dem Chaos der ewigen Göttin und bin hier, um das Gleichgewicht herzustellen.«


»Was habt ihr mit meinem Universum gemacht?«


»Die ewige Göttin brachte die Anziehung, und gemeinsam schufen wir die Form.«


»Aber über diese Falten und Verwerfungen kann ich mich nicht bewegen. Ich muss sie glätten, damit ich rollen kann.«


»Wenn du das tust, zerstörst du unser Universum.«


»ICH habe es geschaffen, es ist MEIN Universum. Alles war in Ordnung, bevor ihr kamt und es zerstörtet.«


»Nun ist es unseres, und wir gestalten es nach unserem Sinn. Wir brauchen ein Universum mit Formen.«


»Ich werde es wieder glätten.«


»Dann musst du das tun. Aber wir werden es wieder verformen, denn das ist unsere Natur.«


Damit verließ ihn das neue Wesen und zog eine hässliche Spur aus Falten und Wirbeln über den Weg, den ER gerade geglättet hatte. Die große Gestalt folgte der kleinen, und er fühlte, wie sich seine Essenz unter ihrem Einfluss bewegte. Doch anstatt zu fließen wie vorher, raste und zuckte sie durch seinen Körper und erweckte in ihm den drängenden Wunsch, die beiden dreisten Wesen zu vernichten, die sein Universum verunstalteten.


Es musste einen Weg geben, sie zu … glätten!


Auszug aus den Verborgenen Chroniken,


dem heiligen Buch der Bewahrer der Zeit.
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A LS RANALLA erwachte, war sie mitten im Orkan.


Gleißende Blitze schossen aus dem Himmel, und zornige Donnerschläge erschütterten die Welt. Der Wind raste wie ein wilder Drache durch mächtige Bäume, zerrte an den Ästen und peitschte sie zu Boden. Kalte Regentropfen prasselten auf Ranalla ein, vermischt mit Hagelkörnern, gelben Blättern und abgerissenen Zweigen.


Was war das für ein seltsamer Ort?


Ranalla musste fort von hier – hinaus aus diesem schrecklichen Malstrom, der sie in seinen Sog schleifte, um sie zu verschlingen! Unter den hämmernden Einschlägen raste sie im Kreis und suchte verzweifelt nach einem Hinweis, der ihr sagen konnte, wo sie sich befand. Es schien ein Garten zu sein, dessen Wege vor Nässe glänzten, doch in dem Gewirr aus Hell und Dunkel, Sturm und Regen konnte Ranalla nicht erkennen, wohin sie führten.


Aber dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit.


In der Nähe einer Kreuzung rang ein großer Baum mit dem Wind. Ein hässlicher Spalt durchzog seinen Stamm und entblößte zerfetztes Holz im Licht der Blitze.


Das war ein Punkt, den Ranalla sich merken konnte.


Durch den kalten Regen flog sie zu dem Baum und erblickte dahinter einen mächtigen Schatten, der bis zum Himmel ragte. Die Blitze malten ein flackerndes Bild von weißem Stein und leeren Augen, die sich ängstlich vor dem Sturm verschlossen hatten. Aber dort …


Ganz außen, am rechten Rand des Schattens, harrte noch ein offenes Auge aus, in dem die Blitze sich spiegelten. Ranallas Blick ergriff das Auge und hielt sich daran fest. In einem Moment der Dunkelheit bemerkte sie, dass dieses Auge nicht leer war wie die anderen. Ein feines Leuchten drang von dort zu ihr, immer wieder von den hellen Blitzen überstrahlt, aber dennoch vorhanden. In diesem Durcheinander stellte es einen willkommenen Ruf dar, dem sie folgen konnte.


Mit aller Kraft bäumte Ranalla sich auf, riss ihren Körper aus den Fängen des Sturms und flog, so schnell sie konnte, zu dem Licht. Je näher sie kam, desto besser konnte sie die Natur des Auges erfassen und erkannte, dass es ein Fenster war. Sofort wies ihr Geist diesem Begriff eine Bedeutung zu, die sie mit Schutz und Sicherheit verband.


Für einen Moment wunderte Ranalla sich über diesen Umstand, doch bevor sie eine Erklärung finden konnte, drehte der Wind und drängte sie nach vorn. Sie stemmte sich dagegen, aber seine Wucht trieb sie schonungslos auf die Mauern zu. Das Fenster war geschlossen, sie würde die Scheiben zerschmettern, wenn sie weiter so darauf zuraste!


Dann bemerkte sie die Regentropfen und Hagelkörner, die von allen Seiten auf sie zuflogen. Sie taten zwar weh, aber sie schossen wie Pfeile durch ihren Körper hindurch. War es möglich, dass es sich in dieser Welt mit der Glasscheibe ähnlich verhielt?


Entschlossen gab Ranalla ihren Widerstand auf, legte sich in den Wind und ließ sich von ihm tragen. Sie ritt auf einem Wirbel zu der Scheibe – und tatsächlich glitt ihr Körper durch das Glas, als ob es Wasser wäre.


Im selben Augenblick trat der Lärm in den Hintergrund. Nur die Regentropfen trommelten noch leise an die Fensterscheiben. Auch die Blitze blieben draußen, und die Stille legte sich wie eine zärtliche Liebkosung über Ranallas Sinne.


Erstaunt blickte sie an sich hinab und sah einen schlanken, weiblichen Körper mit wohlgeformten Armen und Beinen. Aber er schien viel kleiner zu sein, als sie erwartet hatte. Dazu war er durchscheinend wie die Glasscheibe, durch die sie geflogen war.


Die Frage, die sie sich draußen gestellt hatte, trat erneut in den Vordergrund. Wie kam es, dass alle Begriffe für die Dinge, denen sie bisher begegnet war, in ihrem Bewusstsein enthalten waren, ohne dass sie sich an den Ursprung dieses Wissens erinnerte?


Wenn sie ihren Körper betrachtete, erschien es auch seltsam, dass sie fliegen konnte, denn an Rücken oder Schultern besaß sie keine Flügel. Dennoch hatte sie den Flug draußen steuern können, allein durch ihren Willen und ihre Gedanken.


Hing es vielleicht mit dieser Welt zusammen? Oder mit der Art, wie ihr Körper hier beschaffen war? Es konnte auch an beidem liegen, obwohl es ungewöhnlich erschien, dass sie den Wind und den Regen hatte fühlen, aber durch das Fenster hatte fliegen können.


Fand sie vielleicht weitere Hinweise?


Als sie den Blick hob, sah sie das Leuchten, das ihr den Weg aus dem Sturm gezeigt hatte. Es kam von einer kleinen Kuppel auf dem Tisch, die den Raum in sanftes, silbernes Licht tauchte. Vorsichtig sank Ranalla dem Boden entgegen und merkte, dass sie ihre Bewegung durch den Raum auch hier im Zimmer mühelos steuern konnte.


War der Boden in dieser Welt fest, oder würde sie einfach hindurch fallen?


Sie setzte einen Fuß auf den Boden und verlagerte ihr ganzes Gewicht auf dieses Bein. Doch nichts geschah, sie blieb einfach stehen. Neugierig rammte sie den großen Zeh des anderen Beins in den Boden. Und tatsächlich, der Zeh drang in das Holz, doch gleich darauf schoss ein beißendes Stechen durch Ranallas Körper. Schnell zog sie den Fuß zurück, und der Schmerz ließ sofort nach. Sie betrachtete den Zeh, doch es war keine Wunde daran zu erkennen.


Sie schien also auf dem Boden stehen zu können, aber ihr Körper konnte ihn durchdringen, wenn sie nur genügend Kraft ausübte. In Zukunft würde sie jedoch versuchen, dies zu vermeiden. Die Verschmelzung mit dem Holz hatte ihr heftige Schmerzen bereitet, auch wenn dadurch keine Schäden entstanden waren.


Mit diesen neuen Erkenntnissen wandte Ranalla sich wieder dem Tisch zu, um das hübsche Kleinod darauf zu untersuchen. Sie stellte fest, dass die leuchtende Kuppel eine verzierte Schüssel mit Früchten umhüllte. Davor lag ein weißes Tuch mit einem leeren Teller und Besteck.


Ranalla streckte die Hand nach der Kuppel aus, doch in dem Augenblick drang ein leises Geräusch zu ihr. Es klang wie ein sehnsüchtiges Seufzen und schien so nahe, dass es aus diesem Zimmer kommen musste.


Erschrocken zog Ranalla ihre Hand zurück und schaute sich um. Offenbar befand sich mit ihr zusammen etwas Lebendiges im Raum, das sie bisher nicht bemerkt hatte.


In der Wand gegenüber sah sie eine Tür, eine weitere in der linken Wand. Rechts stand eine Kommode zwischen zwei Fenstern, darüber an der Wand war eine Halterung mit einem großen Schwert befestigt. Gleich vor Ranalla stand der Tisch mit einem Stuhl, über dessen Lehne ein dunkles Kleidungsstück hing.


Woher war das Seufzen gekommen?


Neugierig drehte Ranalla sich um und schaute zu dem Fenster, durch das sie hereingekommen war. Und tatsächlich erblickte sie nun etwas, woran sie vorher auf dem Weg zum Tisch achtlos vorbeigeflogen war.


Dort neben dem Fenster stand ein riesiges Bett.


Auf dem Bett lag ein Mann und schlief.


Neugierig flog Ranalla dorthin, um ihn zu betrachten. Doch als sie ihn sah, hüpfte ihr Herz vor Entzücken, denn noch nie hatte sie etwas Schöneres gesehen.


Der Mann war sehr groß und hatte lange, hellrote Haare, die im Licht der Kuppel leuchteten wie rote Mohnblumen. Im Schlaf war die Decke zur Seite gerutscht und hatte seinen Oberkörper entblößt. Ranalla bemerkte ausgeprägte Muskeln an seinen Schultern und Armen.


Auf der Brust des Mannes lag ein offenes Buch mit den Seiten nach unten. Es trug den silbernen Umriss eines Schwertes, und zwischen den Seiten schaute ein schmales, blaues Band hervor. Eine Hand ruhte auf seinem Bauch, als hätte sie eben noch das Buch gehalten. Sein anderer Arm lag ausgestreckt auf dem Bett.


Ranallas Blick glitt zu seinen langen Beinen, die sich unter der Decke abzeichneten. Eines hatte er ausgestreckt, das andere angewinkelt. Im unteren Bereich seines Beckens wölbte sich die Decke über seinem erregten Körper.


Während Ranalla ihn betrachtete, seufzte der Mann wieder, und ihr Blick huschte zurück zu seinem Gesicht. Jetzt erst bemerkte sie, dass seine Lippen leicht geöffnet waren. Sie bebten, während sich seine Augen unter den geschlossenen Lidern hin und her bewegten. Er atmete schnell, und immer wieder ging ein leises Zittern durch seine Arme.


Er träumte!


Ranalla war vollkommen hingerissen von seinem Anblick, und er wirkte so wundervoll unschuldig in seinem Traum, dass sie ihm sofort verfiel. Behutsam flog sie zu seinem Gesicht und legte ihre Lippen auf seine.


Doch in diesem Moment änderte sich das Bild. Ein mächtiger Wirbel erfasste sie und zog sie hinfort. Er zerrte sie durch einen gewundenen Strang aus Stimmen und Farben, bis er plötzlich anhielt und die Welt sich verfestigte.


In der neuen Realität befand Ranalla sich noch immer in dem Zimmer des Mannes. Sie schwebte jedoch nicht mehr über dem Bett, sondern stand wieder vor dem Tisch, diesmal mit dem Rücken zu den Türen. Die Schüssel mit den Früchten stand noch auf dem Tisch, doch die leuchtende Kuppel fehlte. Dafür lag das Besteck nun auf dem Teller, zusammen mit den Schalen und Kernen einiger Früchte.


Neben der Schüssel stand ein Kerzenhalter mit brennenden Kerzen, den Ranalla vorher nicht gesehen hatte. Und noch etwas war eigenartig: Obwohl die Konturen scharf und deutlich erschienen, konnte sie nicht erkennen, wie viele Kerzen sie sah.


Waren es fünf oder sechs? Oder vielleicht nur vier?


Als sie die Kerzen mit ihren Fingern zählen wollte, fühlte sie eine zarte Berührung. Sie blickte auf ihren Arm hinunter und bemerkte, dass er fest und lebendig war. Ein dunkelroter Stoff schimmerte darauf im Licht der unzählbaren Kerzen. Er fiel nicht durch ihren Körper hindurch wie die Hagelkörner, sondern umspielte ihre Haut als feine, schmeichelnde Hülle.


Verwundert hob Ranalla den Arm und betrachtete ihre Hand. Sie besaß schlanke, anmutige Finger, die das Licht der Kerzen verdeckten. Nur ein feiner, rötlicher Schein drang durch die Haut.


Ranalla ließ die Hand sinken, legte sie auf den Tisch und drückte probeweise. Das Holz fühlte sich kühl und fest an. Ihre Finger konnten es nicht durchdringen.


Neugierig hob sie den Blick zum Fenster und suchte nach der Glasscheibe, durch die sie vorhin geflogen war. Aber das Fenster stand offen, und draußen gab es keine Blitze und keinen Regen, sondern nur den dunklen Himmel, der völlig ruhig war.


Wie konnte das sein? Gerade war es noch geschlossen gewesen, und dahinter hatte ein mächtiger Sturm getobt.


Doch dann erinnerte sie sich.


Es musste der Kuss gewesen sein!


Sie hatte die Lippen des schönen Mannes zwar nicht gespürt, aber die Berührung schien dennoch eine Art Verbindung geschlossen zu haben. Was war da geschehen?


Der Mann hatte geträumt, als Ranalla ihn geküsst hatte. Sie hatte es genau gesehen. Seine Augen unter den geschlossenen Lidern hatten sich bewegt, und seine Muskeln hatten gezuckt. Hatte der Kuss sie in seinen Traum gezogen?


Das würde jedenfalls erklären, warum die Dinge hier anders waren. Ranalla konnte sie fühlen. Draußen hatten feste Stoffe ihren Körper durchdrungen, aber sie hatte dabei Schmerzen empfunden – außer bei der Glasscheibe und der Berührung des schönen Mannes. Aber hier konnte sie den Stoff auf ihrer Haut und den Tisch fühlen, und vielleicht …


Ranalla keuchte leise vor Freude bei dem Gedanken. Wenn sie das Holz und den Stoff fühlen konnte, wie war es dann mit dem schönen Mann? Konnte sie ihn vielleicht ebenfalls fühlen?


Schon wollte sie sich in die Luft erheben und zu ihm fliegen, aber ihre Füße blieben fest auf dem Boden stehen. Auch das schien ein Unterschied in dieser Realität zu sein. Ranalla würde also mit ihren Beinen zu ihm gehen müssen. Sie wandte sich zum Bett, aber dort lag nur die Decke, die zur Seite geschlagen war.


Ranalla erschrak. Wohin war er gegangen?


Als sie sich umschauen wollte, erklangen Schritte hinter ihr. Sie hielt den Atem an. War es der schöne Mann? Sie hatte nichts gehört, aber er musste durch eine der Türen gekommen sein.


Der Mann schien Ranalla bemerkt zu haben, denn er gab ein überraschtes Keuchen von sich. Ihr Herz klopfte wild, und ihr Körper wurde warm vor Erwartung. Sie wollte ihn so gerne sehen, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen. Was, wenn es doch jemand anderes war? Oder wenn er zornig wurde, dass sie einfach so sein Zimmer betreten hatte?


Ein kühler Hauch fuhr durch das feine Gewand an ihrem Körper und brachte sie auf eine Idee. Ranallas Blick huschte zurück zum Fenster, aber es war immer noch offen. Nur an den Seiten wehten weiße Vorhänge leicht im Wind.


Warum nur war das Fenster offen? In den Scheiben hätte sie sein Spiegelbild sehen können!


Der Mann schien seine Überraschung überwunden zu haben. Ranalla hörte seinen tiefen Atemzug, dann kamen seine Schritte langsam näher. Fieberhafte Spannung ergriff ihren Körper. Was würde er tun, wenn er sie erreichte?


Er trat nahe zu ihr, und Ranalla fühlte seine Wärme, noch bevor er sie berührte. Die feinen Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf unter dem Hauch seines Atems. Ein seltsamer, harter Teil seines Körpers drängte sich an ihren, als er seine Hände auf ihre Schultern legte. Ihre Muskeln spannten sich unter dem sanften Druck, und sie fühlte verblüfft ein wildes Sehnen in ihrem Inneren auflodern.


Die Hände des Mannes wanderten nach oben und berührten ihren Hals. Sanft schoben sie ihre Haare zur Seite, dann strich seine Hand zärtlich über ihr Ohr. Ranalla neigte den Kopf, während ihre Augen sich schlossen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Er neigte sich zu ihr, und sie erzitterte, denn sie hörte, wie er Luft holte, um zu sprechen.


»Guten Abend, Madam«, flüsterte er, dann fühlte Ranalla, wie seine warmen Lippen sich fest auf ihre Haut pressten. »Ich bin Kajundor Jagmirin. Wollt Ihr mir sagen, wer Ihr seid?«


Seine Stimme klang warm und betörend, aber seine Worte waren anders, als Ranalla erwartet hatte. Obwohl sie den Inhalt verstehen konnte, gab es eine seltsame Verzögerung, als ob ihr Verstand immer einige Silben hinterherhinkte.


Sie suchte nach der Antwort, aber bevor sie etwas sagen konnte, riss etwas ihre Hand nach oben, und ihre Augen flogen auf. Ein gezielter Luftstrom verließ ihre Finger und löschte alle Kerzen bis auf eine. Feine Rauchschwaden stiegen von den glühenden Dochten und lösten sich im Licht der letzten Kerze auf.


»Schließt Eure Augen, Majestät.«


Ihr Mund hatte die Worte ausgesprochen, aber Ranalla hatte sie nicht gedacht. Während sie nach einer Antwort gesucht hatte, war eine andere Präsenz eingesprungen. Ranalla fühlte sie in ihrem Geist. Es war, als ob diese neue Kraft sie liebevoll umfing und festhielt, sodass sie sich nicht bewegen konnte.


Was sollte sie davon halten?


Wenn sie sich tatsächlich im Traum des schönen Mannes befand, dann war es vielleicht sein Bewusstsein, das die Handlung steuerte. Oder hatte ein anderes Wesen Ranallas Körper in Besitz genommen? Irgendetwas hatte ja auch bewirkt, dass ihr Kuss die Verbindung zu dem schönen Mann geschlossen hatte.


Wie immer es sich auch verhielt, Ranalla würde diese Kraft einfach die Präsenz nennen. Sie schien freundlich zu sein, denn bisher hatte sie nichts getan, was Ranalla nicht gefallen hätte. Deshalb beschloss Ranalla, sich einfach auf diese Erfahrung einzulassen und zu genießen, was geschah.


Fasziniert fühlte sie, wie ihr Körper sich wieder bewegte. Während die Hände des Mannes über ihre Schultern strichen, drehte sie sich langsam um und konnte ihn endlich sehen: Es war der Mann, der auf dem Bett gelegen und geträumt hatte.


Ranalla bemerkte, dass er fast einen Kopf größer war als sie. Er trug einen blauen Morgenmantel, den ein Gürtel umschloss. Die hellroten Haare umrahmten sein Gesicht und fielen in glänzenden Strähnen bis zu seiner Taille. Er hatte ihrem Befehl gehorcht, denn seine Augen unter den ebenfalls roten Augenbrauen waren geschlossen. Ein leises Lächeln lag auf seinen Lippen.


»Ich bin die Frau Eurer Träume, Majestät«, sagte die freundliche Präsenz mit Ranallas Stimme. »Ich bin das Wesen, nach dem Ihr Euch verzweifelt sehnt, seit die Unbekümmertheit der Kindheit Euch verließ.«


Was sagte sie da für seltsame Worte?


Der Mann schien genauso verwundert zu sein wie Ranalla, denn er runzelte die Stirn und bewegte die Lippen, als ob er etwas sagen wollte. Doch die Präsenz hielt Ranalla fest, lenkte ihre Bewegungen und legte ihre Hand auf seinen Arm. Während Ranalla seinen Körper langsam umkreiste, strich ihre Hand über den Stoff seines Mantels, und ihre Lippen sprachen weitere Worte, die sie nie erdacht hatte:


»Ich bin der Lichtstrahl, der Euch hoffen lässt, wenn die dunklen Tiefen Eurer Sehnsucht Euch verschlingen wollen. Nun, da der Schleier der Zeit, der zwischen uns lag, gelüftet wurde, kann das göttliche Wesen meiner Magie Eure Nähe fühlen. Mein Bild wird Euch vorerst verschlossen bleiben, da Ihr mir noch nicht begegnet seid. Doch Ihr könnt mich lieben in Eurem Traum, und die Erinnerung wird Euch leiten und Euch helfen, mich zu erkennen, wenn Ihr mich endlich in Eure Arme schließen dürft.«


Ranalla verstand nicht, was sie da sagte. Auch der Mann schien verwirrt zu sein, denn er holte tief Luft, um zu fragen. Doch Ranalla zischte leise, während Ihre Finger sich auf seine Lippen legten und sie sanft verschlossen.


Als die Präsenz ihre Hand von seinen Lippen löste, neigte er den Kopf, als ob er ihrer Berührung folgen wollte. Doch Ranallas Hand wanderte, von der Präsenz geführt, zu seiner Taille und zog an seinem Gürtel.


Der Knoten löste sich, der Mantel öffnete sich und legte jenen harten Teil seines Körpers frei, den Ranalla gespürt hatte. Sie fühlte, wie ihr Beckenboden sich spannte, und die Präsenz in ihrem Geist erschauerte vor Wonne.


»Ihr seid gut vorbereitet, Majestät«, flüsterte sie.


Diesmal war Ranalla sich nicht mehr sicher, ob die Worte von der Präsenz kamen oder von ihr selbst. Sie wollte diesen forschen Teil seines Körpers berühren, und dann griff sie dorthin und umfasste ihn mit ihrer Hand.


Sie fühlte einen warmen, festen Schaft, umgeben von zartester Haut. Ihre Finger drückten sanft, denn sie wollten das Gefühl kennenlernen. Der Mann keuchte leise und erzitterte unter ihrer Berührung. Ranalla lächelte vor Freude, dass es ihm so gut gefiel.


Nun wollte sie auch die anderen Stellen seines Körpers erkunden. Vor allem wollte sie sehen, wie er aussah, wenn er nicht den Morgenmantel trug.


Sie legte ihre Hände auf seine Hüften und strich langsam über seinen Körper. Voller Genuss führte sie ihre Finger über die Muskeln an seinem Bauch und seiner Brust und berührte alle Stellen, die so große Anziehungskraft auf sie ausübten. Als sie schließlich seine Schultern erreichte, schob sie den Morgenmantel zur Seite, bis er an seinen Armen hinunterglitt und zu Boden fiel.


Oh, wie schön er war!


Im sanften Licht der einsamen Kerze stand der Mann vor ihr – mit geschlossenen Augen, aber aufrecht und in seiner ganzen männlichen Pracht. Ranalla war so überwältigt von seinem Anblick, dass sie sich nicht rühren konnte.


Doch die Präsenz übernahm wieder die Kontrolle und führte Ranallas Hände zu ihrer Taille. Dort öffneten sie Ranallas Gürtel und lösten den roten Stoff von ihrer Haut. Staunend betrachtete Ranalla ihren Körper, dann fühlte sie, wie die Präsenz sie näher zu dem Mann führte. Gierig nahm sie seinen Geruch in sich auf und hob ihr Gesicht zu ihm.


»Ihr seid ein wunderschöner Mann, Majestät«, sagte die Präsenz. Ranalla nickte, denn das war auch ihre Meinung.


»Danke, Madam.« Der Mann lächelte, aber seine Augen blieben geschlossen, wie Ranalla es ihm aufgetragen hatte.


Sie wollte ihn küssen, aber wie sollte sie das machen? Außerhalb des Traums hatte er auf dem Bett gelegen. Ranalla hatte zu ihm fliegen und einfach ihre Lippen auf seine legen können. Hier stand er aufrecht, und sie reichte nicht zu seinen Lippen.


Doch die Präsenz führte Ranallas Hände zu seinem Gesicht und zeigte ihr, was zu tun war. Zärtlich strich sie die langen Haare hinter sein Ohr und zog seinen Kopf sanft zu sich herunter. Sie drehte Ranallas Gesicht ein wenig, und Ranalla schloss von selbst ihre Augen, als ihre Lippen seine berührten. Behutsam öffnete sie ihren Mund und drang mit ihrer Zunge in seinen Mund vor, wo seine Zunge sie freudig willkommen hieß.


Diesmal fühlte Ranalla seine Lippen. Sie waren weich und warm, aber auch fest und leidenschaftlich. Ranalla erbebte vor Freude und Genuss. Und dann, während sie in dieser neuen, wundervollen Empfindung versank, merkte sie, wie die Präsenz sich zurückzog und ihren Geist verließ.


Für einen Moment fühlte sie sich verloren, denn sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Aber dann kam ihr etwas zu Hilfe, und alles änderte sich.


Immer noch war es Ranalla selbst, die fühlte und empfand, doch tief in ihrem Inneren geschahen geheimnisvolle, unbekannte Dinge. Neugierige Wirbel flossen über ihre Haut und suchten bei dem schönen Mann nach einer Antwort. Sie fanden warme Ranken aus Sehnsucht und Verlangen, die sie begrüßten und ihr sagten, dass alles richtig war.


Seine Hände legten sich auf Ranallas Taille, wanderten nach oben und drückten sie an seine Brust. Sein Kuss wurde fester, dann fühlte Ranalla plötzlich, wie er sich neigte und sie in seine Arme hob. Er trug sie zum Bett und ließ sich mit ihr darauf nieder.


Sanft legte er Ranalla auf das Bett, und seine Hände fanden ihren Weg, während er Ranalla wieder küsste. Die Dinge, die er mit ihr tat, waren neu und ungewohnt für Ranalla, aber so beglückend, dass sie glaubte, vor Genuss zerfließen zu müssen. Mit seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge weckte er die süßesten Empfindungen in ihrem Körper, bis sie sich aufbäumte und vor Entzücken schrie.


Als die liebliche Welle sich beruhigt hatte, legte sich der Mann auf den Rücken und hob Ranalla zu sich. Er hielt sie fest und führte ihre Hüften, damit Ranalla sich auf seine Brust stützen konnte. Sie wollte es genießen, wenn sie sich auf den großen, harten Schaft senkte, den sie in ihrer Hand gehalten hatte. Ihr Körper öffnete sich, um zuerst die zarte Spitze in sich aufzunehmen …


Langsam, ganz langsam …


Aber dann, im nächsten Augenblick, zerbrach die Welt!


Ein anderer Wirbel, erfüllt von Schwarz und Grau, ergriff Ranalla und zog sie tief hinunter. Milliarden von Lichtern rasten an ihr vorbei in einem unendlichen Strom, der dennoch schon zu Ende war, als sie begann, sich zu wundern. Ein enger Trichter spie sie aus, und die Welt setzte sich wieder zusammen aus den winzigen Teilen, die der Wirbel mitgenommen hatte.
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Doch die Welt hatte sich verändert.


Das Gewitter tobte immer noch, aber der zornige Wind war fort. Der Himmel war in ein weißes Leuchten getaucht, über dem sich dunkle Wolken ballten. Blitze fuhren daraus hernieder und spiegelten sich im Wasser eines Sees, in dem die Regentropfen zahllose winzige Kronen bildeten.


Jenseits des Sees ragte eine dunkle Wand in den Himmel und setzte sich zu beiden Seiten durch den Regen fort. Es gab keine Fenster darin. Donner grollte, aber gegen die Schläge, die Ranalla vorher gehört hatte, klang er wie ein leises Flüstern. Dafür vernahm sie nun ein anderes Geräusch, ein anhaltendes Brausen, das sie nicht einordnen konnte. Sie folgte ihm mit dem Blick nach links und sah schäumendes Wasser, das aus der hohen Wand in den See stürzte.


Der Regen war wärmer hier und schmerzte nicht so sehr, wenn die Tropfen durch Ranallas Körper fielen. Sie hob die Hände vor ihr Gesicht und konnte sowohl die Regentropfen als auch den See und die dunkle Wand durch ihre Finger erkennen.


Irgendetwas musste sie aus dem Traum des schönen Mannes und sogar aus seinem Zimmer geschleudert haben. War sie dadurch vielleicht in einem anderen Teil des Gartens gelandet? Dann musste sie nur den nassen, schimmernden Wegen folgen, bis sie den verwundeten Baum erreichte.


Sie schaute nach unten, um einen Weg zu wählen, doch dort fand sie ein seltsames Bild.


Am Ufer des Sees stand eine Bank, und auf der Bank saß ein Mensch. Eine leuchtende, durchsichtige Hülle umgab ihn, an der die Regentropfen in dünnen Bächen zu Boden flossen. Die Hülle hatte die gleiche Farbe wie der Himmel und die Kuppel auf dem Tisch des schönen Mannes …


Bei diesem Gedanken erkannte Ranalla verstört, dass sie sich nicht mehr in dem stürmischen Garten mit dem Zimmer des schönen Mannes befand. Der Regen floss durch ihren Körper, aber es gab keinen Wind, keinen Hagel und keinen verwundeten Baum. Dieses Gewitter war ein anderes Gewitter, denn in dem Garten war der Himmel dunkel gewesen. Wie sollte sie ohne den Wind, die Fenster und den Baum in den Garten zurückfinden?


Konnte der Mensch auf der Bank ihr vielleicht helfen?


Bange ließ Ranalla sich hinuntersinken, um sein Gesicht zu sehen. Es war eine liebliche Frau mit langen weißen Haaren, die in einen schwarzen Anzug gekleidet war. Ihre dunkelroten Augen waren weit geöffnet, doch ihr Blick war leer. Einer ihrer Arme zeigte ausgestreckt auf den See. Die Finger waren gespreizt, als ob sie etwas abwehren wollten.


Es war dieselbe Frau, die bei dem schönen Mann gewesen war. Dort hatte Ranalla das Gesicht der Frau zwar nicht gesehen, aber sie erkannte die schlanken Finger und die samtige Haut an ihrem Arm. Als sie die Lippen des schlafenden Mannes geküsst hatte, war sie plötzlich in diesem Körper gewesen.


Das schien auch die Erklärung für die unbekannte Präsenz in Ranallas Geist zu sein. Sie hatte deutlich ein weiteres Bewusstsein gefühlt, bevor der schöne Mann sie geliebt hatte. Aus dem Körper der Frau mussten auch die Wirbel gekommen sein, die mit den warmen Ranken im Körper des Mannes gespielt hatten. Aber dann war etwas schiefgegangen, und nun saß die Frau hier allein. Ranalla war draußen, und der Mann war fort.


Traurigkeit ergriff Ranalla, und ein nagender Schmerz erhob sich in ihrem Wesen. Doch während sie voller Wehmut die Frau betrachtete, löste sich plötzlich die durchsichtige Hülle auf, und der Arm der Frau fiel auf ihren Schoß. Ranalla hüpfte zurück und wartete, aber nichts geschah. Die Frau rührte sich nicht, und ihre Augen blieben starr und leer.


Nun, da die Hülle verschwunden war, prasselte der Regen auf den Körper der Frau. Ranallas Traurigkeit wich der Sorge. Die Frau war offenbar mit ihr zusammen aus dem Traum des schönen Mannes gerissen worden und durch den Wirbel gesprungen. Aber warum regte sie sich nicht? Hatte sie vielleicht durch die wilde Reise Schaden erlitten?


Was konnte Ranalla tun?


Sie erhob sich in die Luft, umrundete die Bank und suchte nach einem Hinweis. Hinter der Bank erstreckte sich eine gemähte Grasfläche. Ein kleines Haus aus dunklen Steinen stand darauf. Durch den Schleier aus Tropfen bemerkte Ranalla eine Bewegung, denn etwas näherte sich. War es vielleicht der schöne Mann, der nach der Frau suchte?


Mit neuer Hoffnung flog Ranalla dorthin.


Es war ein Mann, aber es war nicht derjenige, den sie erhofft hatte. Dieser Mann war kleiner und schien auch älter zu sein. Seine Haare waren nicht lang und hellrot, sondern kurz und schwarz. Er trug einen langen Umhang aus einem grünen, steifen Stoff, der ihn vor dem Regen schützte. Auf seinem Kopf saß ein breiter Hut aus dem gleichen Material. Auch seine Füße steckten in grünen Stiefeln. Mit großen Schritten lief er durch den Regen auf die Bank zu, auf der die Frau saß.


Schnell flog Ranalla hinunter und landete auf dem Boden vor ihm. Sie musste ihn um Hilfe bitten, sie musste …


Aber der Mann lief einfach durch sie hindurch.


Verblüfft schaute Ranalla ihm nach.


Warum hatte sie nichts gefühlt?


Sie schüttelte wehmütig den Kopf, als sie sich erinnerte. Im stürmischen Garten hatte sie zwar die Hagelkörner und den Boden fühlen können, aber nicht die Fensterscheiben oder die Lippen des schlafenden Mannes. Mit Glas und Lebewesen musste es also in beiden Welten eine besondere Bewandtnis haben.


Dieser Mann schien Ranalla jedoch auch nicht gesehen zu haben, denn er hatte nicht einmal innegehalten. Das war seltsam. Der schöne Mann hatte sie gesehen, das wusste Ranalla genau.


Aber nein, sie war ja in seinem Traum gewesen. Konnte das bedeuten, dass niemand Ranalla sah, wenn sie sich außerhalb der Traumwelt bewegte?


Ranalla musste es genau wissen.


Sie flog dem Mann mit dem Umhang hinterher, überholte ihn und landete einige Schritte vor seinen Füßen im Gras. Angespannt schaute sie hinauf und beobachtete sein Gesicht. Aber auch diesmal lief der Mann durch sie hindurch, als ob sie gar nicht da wäre.


»Um der lieben Göttin Willen!«, keuchte er.


Diesmal hatte es keine Verzögerung gegeben wie bei dem schönen Mann. Ranalla hatte alles verstanden. Aber in den weiten, lila Augen des Mannes sah sie Angst und Sorge. Rasch verschob sie ihre Untersuchung, flog in die Luft und folgte ihm.


»Sie ist es tatsächlich!«, hörte sie seine aufgeregte Stimme, als sie ihn erreichte. »Wie ist das möglich? Ich könnte schwören, dass ich vorhin eine magische Barriere gesehen habe.« Er schüttelte den Kopf, als ob er einen Gedanken verwarf, der ihm gekommen war. »Was macht sie hier bei diesem Wetter? Heute ist doch ihr hundertster Geburtstag, sie sollte feiern. Meisterin Ranalla!«


Ranalla horchte auf, denn er hatte ihren Namen gerufen.


Wie konnte er ihren Namen rufen, wenn er sie nicht sah?


Der Mann wurde schneller und begann zu rennen.


»Meisterin Ranalla!«, rief er wieder.


Ranalla flog beklommen hinter ihm her, während die Regentropfen durch ihren Körper fielen. Endlich erreichte der Mann die Frau, neigte sich zu ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter.


»Meisterin Ranalla!«, sagte er. »Was macht Ihr hier? Bei diesem Wetter ist es viel zu gefährlich hier draußen. Kommt, ich bringe Euch nach Hause.«


Doch die Frau gab keine Antwort. Der Mann runzelte die Stirn, dann schien er ihre starren Augen zu bemerken.


»Meisterin Ranalla? Könnt Ihr mich hören?«, versuchte er es noch einmal. »Ich bin es, Meister Larn. Redet mit mir. Was ist mit Euch passiert?«


Immer noch regte die Frau sich nicht.


Der Mann setzte sich neben sie auf die Bank und griff nach ihren Händen. Ranalla zuckte zusammen, denn ein Stich fuhr durch ihren Körper.


»Heilige Göttin«, keuchte der Mann. »Eure Hände sind ja eiskalt! Was soll ich nur mit Euch machen?«


Er nahm die Hände der Frau in seine Hände, und der Stich in Ranallas Körper wiederholte sich. Argwöhnisch wich sie zurück, um den Mann aus sicherer Entfernung zu beobachten. Doch plötzlich erstrahlten seine Hände in dem gleichen weißen Licht wie der Himmel.


Eine mächtige heiße Welle flutete Ranallas Körper und ließ sie erschauern. Es war beinahe wie in dem Augenblick, als die Ranken aus dem Körper des schönen Mannes zu ihr gekommen waren. Aber diesmal fehlte das liebevolle Drängen, und Ranalla fühlte nur die Wärme.


»Kommt, wacht auf, Meisterin Ranalla!«, flehte der Mann, während sein Blick zwischen dem Gesicht und den Händen der Frau hin und her zuckte. »Süße Göttin, steh mir bei! Wenn sie nur nicht von einem Blitz getroffen wurde!«


Unruhig umkreiste Ranalla die beiden Menschen auf der Bank. Der Mann rief immer wieder ihren Namen, aber es war sonderbar, denn er schien damit die Frau zu meinen. Er sorgte sich um sie. Ranalla wollte wirklich, dass sie sich endlich regte.


»Ich kann sie nicht erwärmen«, murmelte der Mann, während das weiße Licht an seinen Händen verblasste. Er legte seinen Kopf an die Brust der Frau und schien zu lauschen.


»Ihr Herz schlägt, der Göttin sei Dank«, flüsterte er und löste sich mit einem erleichterten Seufzer von ihr. »Aber warum kommt sie nicht zu sich? Wenn sie nicht aufwacht, muss ich Meister Elir holen. Meisterin Ranalla! Bitte!«


Er legte seine Hand wieder auf die Schulter der Frau und rüttelte sanft.


Ranalla erschrak, denn ihr ganzer Körper erzitterte.


Was war das? Vorhin war er durch sie hindurch gegangen und konnte sie offenbar nicht sehen. Dennoch hatte sie den Stich gefühlt, dann die heiße Welle und nun auch die anderen Berührungen des Mannes. Lag es vielleicht an dem weißen Licht, das sie an seinen Händen gesehen hatte? Irgendwie schien es eine Verbindung zwischen ihr und der Frau hergestellt zu haben.


»Meisterin Ranalla, falls Ihr mich hören könnt …«, sagte der Mann und strich über die nasse Stirn der Frau.


Ranalla erschauerte, denn diesmal fühlte sie seine Hand. Obwohl sie nass war, strahlte sie eine liebevolle Wärme aus.


Kam die Wärme von der Verbindung? Es musste so sein. Sie übertrug die Berührungen des Mannes durch den Körper der Frau auf Ranallas Körper.


Ranalla frohlockte, denn dies war der erste Schritt zurück zu dem schönen Mann. Wenn die Frau erst erwacht war, würde Ranalla mit ihr zurückgehen können.


»Ich kann nicht sagen, ob es ratsam ist, Euch zu bewegen«, fuhr der Mann fort. »Deshalb werde ich schnell zu Meister Pait gehen und ihn bitten, Meister Elir zu holen. Habt keine Angst, ich bin gleich wieder da.«


Was sagte er da? Er durfte nicht fortgehen!


Er bildete die Verbindung zwischen Ranalla und der Frau. Wenn er ging, würde sie abreißen. Ranalla musste es ihm sagen, er musste unbedingt bei ihr bleiben. Diese Frau war ihre einzige Möglichkeit, den schönen Mann wiederzufinden. Ranalla durfte sie auf keinen Fall verlieren.


Doch der Mann erhob sich und rannte zurück zu dem kleinen Haus, von dem er gekommen war. Ranalla jagte hinterher, schoss hinunter und landete im nassen Gras. Schon kam er an, und Ranalla streckte ihre Arme aus, um ihn aufzuhalten. Aber ihre Arme drangen durch seinen Körper hindurch, und er lief vorbei.


Nach einigen Schritten zögerte er und blieb stehen.


Hatte er Ranalla doch gesehen?


Er drehte sich um und schaute zurück zu der Frau. Ranalla zappelte und winkte mit den Armen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch er fasste sich nur mit der Hand an die Stirn und schüttelte den Kopf.


»Ah, sie wird nass werden«, sagte er. »Ich hätte eine Barriere bauen sollen.« Er drehte sich um, als ob er zurückgehen wollte, machte aber sofort wieder kehrt. »Wer weiß, ob ich eine vernünftige Kuppel hinbekomme«, seufzte er und schüttelte den Kopf. »Ich bin so aufgeregt, dass ich wieder Selbstgespräche führe. Wenn Jeelin das hören könnte … Aber sei’s drum. Wenn ich zurückgehe, verliere ich wertvolle Zeit. Zuerst will ich Meister Elir verständigen, dann muss ich unbedingt den Durchlass öffnen. Durch den Hohlweg kommt so viel Wasser von der Verborgenen Wiese, dass der Weg sonst überschwemmt wird.«


Er nickte und lief weiter zu dem kleinen Haus.


Ranalla wirbelte verzweifelt auf der Stelle. Warum nur konnte er sie nicht sehen? Sie hatte durch den Körper der Frau deutlich seine Berührung gefühlt, aber für ihn schien sie einfach nicht vorhanden zu sein.


Eilig flog sie zurück, zitternd vor Angst und Sorge, dass der feine Faden riss, der sie mit der Frau verband, denn sie wusste nicht, wie sie ihn festhalten sollte.


Sie wusste nicht, wie sie ihn festhalten sollte.


Sie wusste nicht, wie sie ihn …


Festhalten.


Sollte.


Und dann erinnerte Ranalla sich, was es gewesen war, das die Verbindung zu dem schönen Mann hergestellt hatte. Sie hatte ihn geküsst und war in seinen Traum gezogen worden.


Was würde geschehen, wenn sie stattdessen die Lippen der Frau küsste? Der schöne Mann war zusammen mit ihr in seinem Traum gewesen. War die Frau dann vielleicht mit ihm zusammen in ihrem Traum?


Ranalla erreichte die Frau und bemerkte, dass ihre Augen immer noch offen waren. Das bedeutete, dass die Frau wach sein müsste. Aber sie regte sich nicht. Deshalb gab es nur einen einzigen Weg für Ranalla, es herauszufinden.


Im strömenden Regen flog sie hinauf zum Gesicht der Frau und küsste ihre Lippen. Wie die Wassertropfen, die in den See fielen, ließ sie sich fallen und versank in der warmen Hülle, die ihre Seele aufnahm.
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R ANALLA ZUCKTE ZUSAMMEN und schlug die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel, aber sie wusste, dass etwas sie geweckt hatte – etwas Lautes. Von dem Schreck klopfte ihr Herz so heftig, dass ihr Körper mit jedem Schlag erschüttert wurde. Als sie sich umschaute, war jedoch alles still.


Hatte sie nur geträumt?


Sie erinnerte sich verschwommen an mächtige, weiße Gipfel, die im Mondlicht glitzerten. Schnell kniff sie die Augen zu, um die Bilder festzuhalten, die eben noch ihren Geist erfüllt hatten. Doch die Erinnerung an den Traum verblasste bereits.


Seit jenem Gewitter vor mehr als hundert Jahren geschah es immer wieder, dass sie erwachte und sich sicher war, irgendetwas Wichtiges, Grundlegendes verpasst zu haben. Meist schreckte sie dann aus dem Schlaf auf mit dem Anflug einer Erinnerung, die sich jedoch innerhalb weniger Augenblicke im Vergessen verlor.


Damals hatte sie ihren hundertsten Geburtstag gefeiert und sich gewünscht, einmal das Gewitter zu sehen. Doch während sie auf der Bank am See auf den Regen gewartet hatte, war etwas passiert, an das sie sich nicht erinnern konnte. Irgendwann war sie durch Meister Elirs laute Stimme zu sich gekommen, die ungehalten und doch voller Sorge mit ihr geschimpft hatte.


Mit einem verlegenen Seufzer öffnete Ranalla die Augen und schaute durch das offene Fenster. Der Vollmond stand hoch über der Wand aus erstarrter Lava, die sich dunkel vor dem Himmel abzeichnete und ihre Welt umschloss. Es war Bregis ill Regarani – der Berg der Adler, der Krater eines längst erloschenen Vulkans, den die Seleyra vor zehn Jahrtausenden zu ihrer Heimat gemacht hatten. Als sichere Zuflucht für ihr Volk lag er unter einem mächtigen magischen Schutzschild, der nur Mitgliedern der Seleyra, Vögeln und Insekten Zugang gewährte.


Innerhalb des Schutzschildes erfüllte ein dichtes Tarnfeld den Krater und verbarg die Bewohner vor neugierigen Blicken von oben. Seit Ranalla denken konnte, wurde die Verbindung aus Tarnfeld und Schutzschild von den Mitgliedern der Gemeinschaft nur die Barriere genannt.


Der Mond beleuchtete die Schülerarbeiten auf dem Tisch, die Ranalla hatte korrigieren wollen. Der rote Stift war ihrer Hand entglitten und bis zur Teekanne gerollt.


Mehrere Stunden mussten verstrichen sein, seit sie ihre Augen nur für einen Moment hatte schließen wollen. Offenbar war sie über den Arbeiten eingeschlafen, denn ihr Nacken schmerzte. Stöhnend rieb sie über die verspannte Stelle, während ihr klar wurde, dass sie die Nacht hindurch würde arbeiten müssen, wenn sie die Kinder am nächsten Morgen nicht enttäuschen wollte.


Missmutig stand sie auf und holte aus der Schublade des Tisches eines der Streichhölzer mit dem gelben Schwefelkopf, die Meister Elir für sie angefertigt hatte. Sie strich es schnell über den Fuß ihres schweren Kerzenständers und blinzelte, als das auflodernde Feuer sie blendete. Der Geruch des verbrannten Schwefels stach in ihrer Nase, während sie die Flamme mit der Hand abschirmte und langsam zur Kerze führte.


Kurz bevor sie mit dem Streichholz die Kerze erreichte, unterbrach ein lautes Klopfen an der Tür ihre Bewegung. Da erinnerte Ranalla sich, was sie geweckt hatte.


»Meisterin Ranalla?«


Erschrocken schaute sie zur Tür und überlegte fieberhaft, wem die Stimme gehörte. Ein weiteres Klopfen folgte. Doch während Ranalla in ihrem Gedächtnis nach dem Namen des Besuchers suchte, durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Sie hatte das Streichholz in ihrer Hand vergessen, das inzwischen bis auf einen Stummel heruntergebrannt war. Hektisch schüttelte sie ihre Hand, um es zu löschen, doch sie stieß gegen den Kerzenständer, der samt Kerze vom Tisch fiel und klirrend auf dem Boden zerbrach.


Ranalla hielt keuchend inne und starrte auf die Scherben. Fröhliches Lachen klang in ihren Ohren, und das Gefühl des weichen Tons an ihren Händen flutete ihren Geist. In dieser Erinnerung war sie wieder ein Kind und fühlte die liebevolle Umarmung ihrer Mutter Larta, als sie stolz das selbst gefertigte Modell des Kraters aus der Schule nach Hause gebracht hatte.


»Meisterin Ranalla, seid Ihr da?«


Diesmal klang die Stimme besorgt und ungeduldig. Ranalla schüttelte sich, um ihre Starre zu überwinden. Seufzend löste sie ihren Blick von den Scherben und ging, um die Tür zu öffnen.


Drei Männer standen draußen. Der vordere hatte gerade seine Faust erhoben, um noch einmal zu klopfen. Verblüfft erkannte Ranalla den Ältesten Sunyar, der mit einem erleichterten Atemzug seinen Arm sinken ließ.


»Oh, guten Abend, Meisterin Ranalla«, sagte er mit verlegener Stimme. »Ist alles in Ordnung bei Euch? Wir klopften einige Male, dann hörten wir etwas zerbrechen.«


»Ja, ich …«


Was wollten sie um diese Zeit von ihr?


Ranalla schaute zum Himmel und erkannte, dass es weit nach der zehnten Stunde sein musste. Argwöhnisch kehrte ihr Blick zurück zu den beiden anderen Männern.


Neben Meister Sunyar sah sie die stämmige Gestalt des Ältesten Elir und hinter ihm Meister Rast, den dritten Ältesten, der die anderen beiden um einen halben Kopf überragte. Sie holte Luft, um zu fragen, doch Meister Sunyar kam ihr zuvor.


»Dürfen wir hereinkommen?«


»Natürlich«, murmelte Ranalla blinzelnd, trat zur Seite und hielt den Männern die Tür auf. Sie kamen herein und musterten Ranalla mit neugierigen Blicken. Ein leises Prickeln streifte Ranallas Haut, als Meister Rast an ihr vorbeiging, doch es legte sich, als er zu den anderen trat. Ranalla wusste, dass diese Empfindung von der magischen Verstärkung hervorgerufen wurde, mit der Meister Rast seinen Kampfanzug umgeben hatte.


»Hier scheint ein kleines Missgeschick passiert zu sein«, stellte Meister Sunyar fest, während Ranalla die Tür hinter den drei Besuchern schloss. Sie drehte sich um und sah, dass er die Kerze in der Hand hielt. Glücklicherweise war zumindest sie unversehrt.


»Darf ich?«, fragte Meister Sunyar und deutete zu den Scherben auf dem Boden. »Die Scherben können sehr scharf sein.«


Ranalla nickte und ärgerte sich, dass sie so ungeschickt gewesen war. Doch sie musste ihren Ärger abschütteln, denn die Besucher waren sicherlich mit einem Anliegen gekommen.


»Nehmt Platz, bitte«, sagte sie und wies auf ihr schmales Bett, das tagsüber als Sofa diente. Meister Rast und Meister Elir dankten ihr und setzten sich.


Wehmütig beobachtete Ranalla, wie Meister Sunyar mit einem kleinen Windstoß die Scherben auf dem Boden zusammenfegte. Dann umgab er sie vorsichtig mit einer bläulichen Kugel aus magischer Energie und hob sie auf.


»Habt Ihr einen Beutel?«, fragte er. »In meinem Schrank findet sich bestimmt etwas Passendes, womit ich den Kerzenständer schnell wieder zusammenfügen kann.«


Ranalla lächelte erfreut und nickte ihm dankbar zu, denn sie hatte den Kerzenständer schon verloren geglaubt. Sie überlegte einen Moment, dann holte sie einen kleinen Korb von der Anrichte, den sie sonst für ihr Gemüse aus dem Garten verwendete. Meister Sunyar legte die Kugel in den Korb und stellte ihn nach draußen vor die Tür.


»So vergesse ich ihn nachher auch sicher nicht«, sagte er zu Ranalla, während er an ihr vorbeiging und sich zu den anderen setzte. »Ich kann mich genau an den Tag erinnern, als Ihr dieses Modell des Kraters in meinem Unterricht formtet. Zehn Jahre wart Ihr damals alt, nicht wahr? In der dritten Gruppe. Ich weiß noch, wie Ihr strahltet vor Stolz … Wie kam es, dass es zerbrach?«


»Ich nickte über den Schülerarbeiten ein«, erklärte Ranalla. »Als ich erwachte, wollte ich die Kerze anzünden, doch dann lenkte mich Euer Klopfen ab, und ich …«


Sie hob ihre Hände, um das Geschehene anzudeuten.


»Oh«, sagte Meister Sunyar mit verlegener Miene.


Obwohl der Vollmond durch das Fenster schien, war es im Zimmer zu dunkel für ein Gespräch. Doch der Kerzenständer, der Ranalla mehr als zweihundert Jahre begleitet hatte, stand ihr gerade nicht zur Verfügung. Deshalb würde sie eine andere Halterung für die Kerze finden müssen.


»Entschuldigt bitte die späte Stunde, Meisterin Ranalla«, unterbrach Meister Elirs Stimme ihre Überlegungen, »aber es gibt Gründe dafür. Habt Ihr noch eines von den Zündhölzern, die ich für Euch hergestellt habe?«


»Gewiss, Meister Elir«, antwortete Ranalla eilig und trat zum Tisch, wo Meister Sunyar die Kerze abgelegt hatte. Ihre Hand fand den Griff der Schublade, aber dann hielt sie inne. Sie wusste, dass Meister Elir die Frage aus Höflichkeit gestellt hatte, denn ihre Magie war zu schwach, um eine Flamme zu erzeugen. Doch nach dem Missgeschick mit der Kerze widerstrebte es ihr, die Schwefelhölzer zu benutzen.


»… aber ich gehe sehr sparsam damit um«, fügte sie hinzu.


Sie hob die Kerze auf und bot sie Meister Elir an, der sie mit einer leisen Geste seiner Hand entzündete.


Genau wie bei Meister Sunyar bemerkte Ranalla außer der kaum wahrnehmbaren Geste keine weiteren Anzeichen dafür, dass er seine Magie benutzte. Als erfahrener Magier konnte er den Fluss der Energie mit der entsprechenden Vision wirkungsvoll in die richtige Richtung lenken, und die Gesten, die er verwendete, dienten eher dazu, seine Gedanken zu konzentrieren.


Ranalla trug die brennende Kerze zurück zum Tisch und ließ etwas Wachs in ihre Teetasse tropfen. Vorsichtig stellte sie die Kerze hinein und hielt sie noch ein paar Augenblicke fest, bis sie sicher stand.


Als die kleine Flamme das Zimmer erhellte, fühlte Ranalla, wie ihre Anspannung sich löste. Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich den drei Männern zu und betrachtete neugierig die drei stärksten Magier ihres Volkes.


Auf der rechten Seite saß Meister Sunyar in der blauen Robe des Schulleiters, auf der seine langen, weißen Haare wie eine magische Aura glitzerten. Seine knapp sechseinhalb Jahrhunderte hatten tiefe Falten in sein Gesicht gegraben, die sich in seinem weißen Bart verloren. Neben Musik und bildnerischer Kunst unterrichtete er den Umgang mit der Magie. Zwölf Jahre zuvor hatte er Ranalla als Lehrerin für Religion und Geschichte vorgeschlagen und war seither ein väterlicher Freund für sie geworden, dessen Rat sie achtete und schätzte.


Auf der linken Seite saß Meister Elir, der Ranalla damals während des Gewitters auf der Bank gefunden und sie nach Hause gebracht hatte. Er unterrichtete die Naturwissenschaften und leitete die Bibliothek der Schule. Dazu führte er die Dorfchronik und besaß das umfangreichste Wissen der gesamten Gemeinschaft.


Bei der Arbeit hatte Ranalla ihn immer nur in seiner grauen Robe gesehen, aber nun trug er eine dunkle Hose, eine grüne Tunika und ein leuchtend weißes Hemd. Er hatte lebhafte, neugierige Augen, und seine schulterlangen schwarzen Haare waren von breiten weißen Strähnen durchzogen.


Zwischen den beiden Männern saß Meister Rast. Er war das älteste Mitglied der Gemeinschaft und das einzige, das den Krater jemals verlassen hatte. Ranalla war viel jünger als er und hatte die Zeit seiner Abwesenheit nicht miterlebt. Aber sie war seine Schülerin gewesen, denn gleich nach seiner Rückkehr hatte Meister Rast angefangen, als Lehrer in der Schule zu arbeiten. Neben Lesen, Schreiben und Fechten unterrichtete er Onerian, die Sprache der größten Volksgruppe des Landes Ruthenil, das vor dem großen Rückzug die Heimat der Seleyra gewesen war.


Ranalla wusste, dass Meister Rast aus einer der seltenen Zwischengenerationen stammte, die manchmal notwendig waren, damit die Einwohnerzahl des Dorfes erhalten blieb. Doch obwohl er beinahe sieben Jahrhunderte gelebt hatte, sah er viel jünger aus als die anderen beiden Ältesten. Seine Haare waren vielleicht vor langer Zeit einmal schwarz gewesen, aber nun waren sie silbergrau und kurzgeschnitten – genau wie der Bart, der den unteren Teil seines langen Gesichts bedeckte. Er war beinahe sechseinhalb Fuß groß, besaß einen schlanken Körper mit kräftigen Muskeln und strahlte in seinem schwarzen, mit Magie verstärkten Kampfanzug eine selbstsichere Kraft aus.


Neugierig schaute Ranalla von einem der drei Ältesten zum anderen und wartete, dass einer von ihnen sprach. Aber die Männer schwiegen und schienen Ranalla Zeit geben zu wollen, sich in die seltsame Situation hineinzufinden. Oder hatten sie es vielleicht versäumt, denjenigen unter ihnen zu bestimmen, der anfangen sollte?


Wie zu allen Mitgliedern der Gemeinschaft pflegte Ranalla auch zu ihnen ein freundschaftliches Verhältnis. Dennoch war es mehr als ungewöhnlich, dass sie sie zu so später Stunde besuchten – und dann auch noch alle drei auf einmal. Am Vormittag war Ranalla ihnen noch in der Schule begegnet, aber keiner von ihnen hatte diesen Besuch angekündigt.


Was war so wichtig, dass es nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte? Schnell ging Ranalla im Geiste die Woche durch, ob vielleicht mit einem der Kinder etwas nicht in Ordnung war. Aber es war nichts Ungewöhnliches passiert.


An einem der letzten Tage hatte Meister Elir jedoch erwähnt, dass er gerne Hilfe bei seiner Arbeit als Dorfchronist hätte. Wegen ihrer genauen Kenntnis der Aufzeichnungen stellte Ranalla eine naheliegende Wahl für diese Aufgabe dar. War er vielleicht deshalb gekommen?


Sie konnte ihn natürlich fragen, doch das wirkte möglicherweise unhöflich. Und selbst wenn dieses Amt der Grund für seinen Besuch war, erklärte das immer noch nicht, warum er in Begleitung von Meister Rast und Meister Sunyar gekommen war. Deshalb erschien es Ranalla sinnvoller, zu warten, bis die drei Ältesten von sich aus sprachen.


Sollte sie ihnen vielleicht etwas anbieten?


Ja, das war gut. Es würde zumindest die Stille lösen.


»Möchtet Ihr etwas Sonnentee?«, fragte sie und wies zur Teekanne auf dem Tisch. »Ich habe ihn mit getrockneten Himbeerblättern und Pfefferminze gemacht.«


»Ja.«


»Nein, danke.«


»Gerne.«


Ranallas Blick sprang zwischen den Männern hin und her, denn sie hatten alle gleichzeitig geantwortet.


Wer wollte nun etwas haben und wer nicht?


»Na schön«, lächelte sie, holte zur Sicherheit ihre übrigen drei Tassen von der Anrichte und stellte sie zusammen mit der Teekanne auf die Kommode neben dem Bett.


Meister Sunyar und Meister Elir standen sogleich auf, um sich Tee einzuschenken. Während sie mit den Tassen und der Kanne hantierten, holte Ranalla ihren Stuhl und stellte ihn in die Mitte des Teppichs, der vor dem Bett lag.


Als alle Platz genommen hatten, nahm Meister Rast einen tiefen Atemzug und schaute Ranalla nachdenklich an. Seine Augen hatten, wie bei allen Männern ihres Volkes, eine lilafarbene Iris. Seit Ranalla ihn kannte, schienen sie immer irgendwie zu lächeln, wenn ihre Blicke sich trafen.


»Meisterin Ranalla«, begann er mit seiner warmen, tiefen Stimme, die Ranalla schon als Kind in seinem Unterricht geliebt hatte. »Wie Ihr wisst, folgte das Oberhaupt unserer Gemeinschaft, der Erste Rill, vor etwas mehr als einem Jahr dem Ruf der Göttin. Seither waren wir drei als die Ältesten der Gemeinschaft auf der Suche nach einem Nachfolger. Gestern Abend trafen wir unsere Entscheidung. Wir sind heute zu Euch gekommen, um Euch das Amt der Ersten der Seleyra anzubieten.«


Ranalla hielt den Atem an und starrte Meister Rast mit weiten Augen an. Alles Mögliche hatte sie erwartet, nur nicht das, was er gerade gesagt hatte.


Ihr Herz raste, und ihre Brust brannte von der angehaltenen Luft. Ranalla schloss die Augen und presste die Hände auf ihre Brust, um das ungestüme Hämmern zu besänftigen.


Es war das Amt des Oberhauptes ihres Volkes, das die Ältesten ihr anboten. Meister Rill hatte es mehr als vier Jahrhunderte lang bekleidet und war neben den drei Männern, die hier vor ihr saßen, diejenige Person im Dorf gewesen, die Ranalla am meisten respektiert hatte.


Die Chroniken berichteten von vielen würdigen Frauen und Männern, die in diesem Amt gewirkt hatten. Aber sie alle hatten viel mehr Weisheit, Lebenserfahrung und vor allem die notwendige Reife besessen. Wie sollte sie, Ranalla, mit ihren gerade mal zweihundertachtzehn Jahren ihren Platz einnehmen?


Als sie die Augen wieder öffnete, war es so still in ihrem Zimmer, als ob alle Geräusche von Meister Rasts unglaublicher Nachricht verschluckt worden wären. Ein kleiner Wassertropfen verdampfte im Wachs der Kerze, und das leise Zischen klang für Ranalla laut wie ein Donnerschlag. Doch in der Stille fingen Meister Rasts lächelnde Augen ihren Blick und führten ihn in einen warmen Hort der Geborgenheit.


»Mir?«, konnte sie endlich mit ungläubiger Stimme fragen. »Aber … warum?«


»Weil wir glauben, dass die Göttin Euch auserwählt hat«, antwortete Meister Rast.


Seine Stimme hatte ernst geklungen, aber das Lächeln in seinen Augen breitete sich langsam über sein gesamtes Gesicht aus und floss zu Ranalla, als ob es sie umarmen wollte. Gebannt lauschte sie dem Nachklang seiner Worte, die ihren Geist liebkosten und ihn der Welt entrückten.


»… dass die Göttin Euch auserwählt hat …«


Heilige Oneria, es musste ein Traum sein! Bestimmt erwachte sie gleich und stellte fest, dass sie immer noch am Tisch über den Arbeiten der Schüler saß.


Sie schaute zum Tisch, aber dort stand die Tasse mit der Kerze neben den beschriebenen Seiten. Es war also tatsächlich passiert. Der Kerzenständer war zerbrochen, und Meister Sunyar mit den glitzernden Haaren hatte die Scherben in einer durchsichtigen Kugel gesammelt.


Ranalla verschränkte ihre Arme, starrte auf ihre Knie und versuchte zu begreifen, was das bedeutete. Doch es war schwierig, denn in ihrem Geist tobte ein Wirbelsturm aus Gedanken, den sie nicht steuern konnte.


Wie stellten sie sich das eigentlich vor?


Hatten sie etwa ihr geringes Ausmaß der Begabung vergessen? Außerdem war sie viel jünger als jedes Mitglied der Gemeinschaft, das jemals dieses Amt bekleidet hatte.


Wie kamen die Ältesten bloß auf sie?


Da huschte ein kleiner Schatten über den Boden und zog Ranallas Blick auf sich. Es war ein Nachtfalter, der sich in ihr Zimmer verirrt hatte. Meister Sunyar stellte seine Tasse ab und fing den Falter in einer neuen kugelförmigen Barriere. Die Kugel blieb in der Luft stehen, bis Meister Sunyar aufstand und sie in die Hand nahm. Er ging zum Fenster, warf die Kugel mitsamt dem Falter hinaus und schloss das Fenster.


Ranalla beobachtete durch die Scheibe, wie sich die magische Kugel draußen auflöste und den Falter freigab. Erleichtert, dass er am Leben geblieben war, wandte sie den Blick ab und merkte erstaunt, dass ihre Fassung durch den Zwischenfall zurückgekehrt war. Ihr Herz hatte sich beruhigt, und sie konnte wieder klar denken. Richtig. Zuerst musste sie herausfinden, was die drei Ältesten sich dabei gedacht hatten, ihr das höchste Amt anzubieten, das in ihrem Volk möglich war.


Wenn sie hundert Jahre älter und mit dem üblichen Ausmaß der magischen Begabung gesegnet gewesen wäre, hätten einige Gründe für sie gesprochen. Da waren natürlich ihre umfassenden Kenntnisse der Chroniken, wodurch sie auch in der Geschichte und der Religion ihres Volkes wohl bewandert war. Dazu war sie nicht verheiratet, hatte keine kleinen Kinder und konnte sich voll auf ihre Forschungen und ihre Arbeit konzentrieren. Der Grund, den Meister Rast genannt hatte, ergab jedoch gar keinen Sinn.


Sie wartete, bis Meister Sunyar Platz genommen hatte, dann schaute sie die drei Ältesten wieder an.


»Warum glaubt Ihr, ich sei von der Göttin auserwählt?«


Meister Rast schaute schweigend zu Boden, deshalb suchte Ranalla in den Gesichtern der anderen nach einer Antwort. Schließlich nahm Meister Sunyar einen Schluck von seinem Tee und räusperte sich.


»Meister Rast machte uns darauf aufmerksam. Nach reiflicher Überlegung kamen Meister Elir und ich zum gleichen Schluss.«


Ranalla runzelte die Stirn.


Wie meinte er das? Diese Antwort war noch viel seltsamer als Meister Rasts ungewöhnliche Begründung.


»Ihr müsst Euch irren«, sagte sie und hob die Hände, als ob diese Tatsache offensichtlich wäre. »Meister Rill wurde mit fast dreihundert Jahren zum Ersten gewählt, und seine Magie war eine der stärksten, die jemals gemessen wurden. Meine Magie ist so schwach, dass sie vom Driss ill Tria nicht einmal angezeigt wird. Warum sollte die Göttin gerade mich erwählen? Und warum erhielt ich von ihr solch ein geringes Ausmaß ihrer Gabe, wenn ich, wie Ihr behauptet, ihr gesamtes Volk anführen soll?«


Meister Rast hob den Kopf. Sein aufmerksamer Blick verharrte auf Ranallas Gesicht, doch er blieb stumm. Stattdessen übernahm Meister Elir das Wort.


»Niemand weiß, warum Eure Magie so schwach ist«, sagte er mit besänftigendem Ton. »Solch eine schwache Ausprägung der Gabe ist in unserem Volk bisher nicht aufgetreten – auch nicht in der Zeit vor dem Rückzug. Deshalb konnten solche Fälle auch nicht erforscht werden. Zumindest gibt es in den Aufzeichnungen keine Berichte darüber.«


Das war natürlich keine Antwort auf Ranallas Frage, aber mit seinen Worten hatte Meister Elir bestätigt, was sie schon selbst herausgefunden hatte. Als sie nach dem Ende ihrer Schulzeit voller Hoffnung mit dem Studium der Chroniken begonnen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass die Erklärung für ihre besondere Veranlagung irgendwo in den uralten Aufzeichnungen zu finden war. Doch trotz ihrer sorgfältigen Nachforschungen und gewissenhaften Arbeit war es ihr nicht gelungen, einen Hinweis auf die Gründe für ihre schwache Begabung zu finden.


Nachdem ihre Eltern zur Göttin gegangen waren, hatten sich sonderbare Mutmaßungen im Dorf ausgebreitet. Ranalla hatte gewusst, dass diese Behauptungen jeglicher Grundlage entbehrt hatten, aber sie hatte sich schließlich eingestehen müssen, dass es neben der Idee einer Fügung durch die Göttin noch eine andere Möglichkeit gab. Wie würden die drei Ältesten reagieren, wenn Ranalla sie auf diese Möglichkeit aufmerksam machte?


»Ich weiß, dass es keine Berichte darüber gibt, Meister Elir«, sagte sie mit düsterem Ton. »Meine schwache Begabung ist so fremdartig, dass die Leute schließlich versuchten, sie damit zu erklären, dass meine Mutter in ihrem sechsten Jahrhundert noch ein Kind zur Welt brachte.«


Sie zuckte mit den Schultern.


»Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht sogar versucht gewesen, selbst daran glauben«, fuhr sie fort. »Aber ich studiere sowohl die Dorfchronik als auch die Aufzeichnungen der überlebenden Chronisten seit zweihundert Jahren und weiß, dass es schon immer Paare gab, die erst später Eltern wurden. Auch in diesen Fällen hatte die Magie ihrer Kinder immer die erwartete Ausprägung.«


»Das stimmt«, räumte Meister Elir ein und nickte. »Mit dem Ritual des Kahlys können die Frauen von den Seleyra zwar einige äußerliche und innerliche Merkmale ihrer Kinder beeinflussen, aber nicht die Ausprägung der Magie. Eure Eltern Ruon und Larta waren beide starke Magier, demnach hätte Eure Begabung mindestens ihrem Durchschnitt entsprechen müssen.«


»Doch sie tut es nicht«, hielt Ranalla dagegen und hoffte, dass die Männer verstanden, worauf sie hinauswollte. »Erscheint Euch das nicht seltsam? Zudem erzählte mir meine Mutter, dass ihre Empfängnis nicht geplant gewesen sei. Sie hatte die Eizelle nicht auf die übliche Weise mit dem Kahlys reifen lassen, weil sie natürlich glaubte, dass ihre fruchtbare Zeit längst vorbei sei.«


»Hmm …«, sagte Meister Elir und schürzte seine Lippen, als ob er Ranallas Argumente prüfte. Er schien zuerst darüber nachdenken zu müssen, denn er stand auf und ging zur Kommode, um seine Tasse noch einmal zu füllen.


Der feine Duft des Tees strömte zu Ranalla, und sie sehnte sich danach, ihn zu schmecken. Aber vielleicht wollte Meister Rast ja doch noch von dem Tee trinken, und ihre letzte Tasse diente gerade als Kerzenständer …


»Demnach habt Ihr in den Aufzeichnungen auch die Berichte über die Fälle von ungeplanten Schwangerschaften gelesen«, sagte Meister Elir und setzte sich mit der vollen Tasse wieder auf seinen Platz. »All diese Mütter beteuerten, sie hätten das Kahlys niemals durchgeführt. Die Wissenschaftler jener Zeiten vermuteten deshalb, dass die Eizellen sich unter bestimmten Umständen auch von selbst entwickeln können.«


»Verzeiht, Meister Elir«, hakte Meister Rast ein, der dem Gespräch bisher nur mit aufmerksamen Augen gelauscht hatte. »Ich bin kein Wissenschaftler. Darf ich fragen, was das für Umstände sind, die Ihr meint?«


»Nun … wenn die Göttin selbst die Entwicklung einer Eizelle herbeigeführt hat«, antwortete Meister Elir.


»Ah«, nickte Meister Rast. »Danke, Meister Elir.«


Auch Meister Sunyar nickte, aber Ranalla schüttelte den Kopf. Die ganze Zeit hatte sie ihnen darzulegen versucht, dass sie mit ihrer schwachen Magie auf keinen Fall die Erwählte der Göttin sein konnte. Doch die Ältesten schienen sich gar nicht um das Ausmaß ihrer Begabung zu kümmern. Stattdessen nahmen sie die ungeplante Empfängnis ihrer Mutter als Beweis für das Einwirken der Göttin, und Meister Elir unterstützte sie sogar in diesem Glauben.


Er war doch Wissenschaftler! Wieso fiel es ihm nicht ein, diese Ansicht zu hinterfragen? Ranalla hatte sogar in seinem Unterricht gelernt, dass ein Problem immer aus mehreren Blickwinkeln betrachtet werden musste. Allein schon diese Regel gebot, dass sie die zweite Macht im Universum nicht einfach ignorieren durften – so sehr Ranallas Geist sich auch dagegen sträubte.


Seit die Vorfahren die Barriere gebaut hatten, war die Gemeinschaft vor einer Bedrohung von außen geschützt. Aber was, wenn der Dämon einen anderen Weg gefunden hatte? Wenn er begonnen hatte, das Volk der Göttin von innen zu zerstören? War Ranallas schwache magische Begabung vielleicht schon ein Zeichen seines Wirkens?


Sie stand auf und ging zum Fenster, um ihre Argumente zu ordnen. Mit verschränkten Armen schaute sie zum Mond, der sich allmählich dem dunklen Rand des Kraters näherte.


Wie sollte sie den Ältesten nur klarmachen, wie gefährlich es war, was sie vorhatten?


»Das Universum wurde durch den Dämon geschaffen«, sagte sie und drehte sich wieder zu den drei Ältesten um, »und seit die Göttin sich darin niedergelassen hat, trachtet er danach, ihr Werk und jene, die ihr dienen, zu zerstören. Könnten dann diese Fälle von zufälligen Schwangerschaften nicht genauso gut sein Werk sein? Was, wenn die Wissenschaftler sich irren?«
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Meister Elirs Augen wurden weit vor Schreck.


»Was sagt Ihr da?«


Ranalla schaute verstört in die bestürzten Gesichter der drei Ältesten und fühlte einen Knoten in ihrer Kehle. Aber sie schluckte ihn hinunter, denn sie hatte die Befürchtung aussprechen müssen, die seit dem Tod ihrer Eltern in ihrem Bewusstsein lauerte.


Bisher hatte sie zwar außer ihrer geringen Magie keine anderen Anzeichen an sich selbst bemerkt, die einen Einfluss des Dämons angedeutet hätten. Aber sie musste diese Möglichkeit zumindest zur Sprache bringen, denn sonst würde sie sich immer fragen, ob der Dämon ihre Handlungen und Entscheidungen leitete. Und falls das tatsächlich zutraf, konnte ihre Wahl zur Ersten der Seleyra unheilvolle Folgen für die ganze Gemeinschaft haben.


»Es könnte auch eine Falle sein«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu. »Auch das ist eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen.«


Sie schaute mit klopfendem Herzen von einem der drei Ältesten zum anderen und hoffte, dass einer von ihnen ihre Befürchtung widerlegte. Ein banges Gefühl schnürte ihr die Brust zu und weckte die Erinnerung an jenen schrecklichen Tag, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Als sie mit ihrer neu erwachten Magie die kleine Kugel des Driss ill Tria berührt und die Nadel sich nicht einmal um die Breite eines Haares bewegt hatte.


Aber dann traf ihr Blick wieder auf Meister Rasts Augen, die wie immer lächelten und ihr Trost und Erlösung versprachen. Plötzlich fühlte sie den überwältigenden Wunsch, sich an seinen hochgewachsenen Körper zu klammern und ihr Gesicht in seinen starken Armen zu verbergen. Sie wollte das beruhigende Pochen seiner Brust spüren, während seine ruhige Stimme ihr leise, tröstende Worte ins Ohr flüsterte …


Verblüfft sah sie, wie Meister Rast sich erhob und zu ihr kam, während er ihren Blick hielt. Er war so groß, dass sie ihr Gesicht zu ihm heben musste. Zärtlich legte er seine Hand auf ihre Haare, zog ihren Kopf an seine Schulter und drückte Ranalla an sich. Ihre Wange strich über den glatten Stoff seines Kampfanzugs, dessen magische Verstärkung warm an ihrer Haut pulsierte.


»Kommt und setzt Euch, Meisterin Ranalla«, flüsterte er.


Ranalla spürte seinen aufregenden Geruch und schloss ihre Augen, um seine Berührung zu genießen. Wie im Rausch ließ sie sich von ihm führen, bis er sie sanft auf den Stuhl drückte. Dann ging er zur Kommode und goss Tee in die Tasse, die Ranalla für ihn dort hingestellt hatte. Er brachte ihr den Tee und drückte zärtlich ihren Arm, bevor er sich wieder zu den anderen setzte.


Ranalla trank einen Schluck, während sie zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war. Meister Rast hatte ihre verborgensten Wünsche erfüllt. Woher hatte er so genau gewusst, was sie gewollt hatte?


»Die Idee einer Falle ist naheliegend«, drang Meister Sunyars Stimme durch ihre Benommenheit. »Aber ich glaube, Meister Elir hat dazu eine etwas andere Ansicht.«


Ranalla schüttelte sich leise, um den Rausch aufzulösen, und schaute hoffnungsvoll zu dem Wissenschaftler mit den weißen Strähnen. Würde er das starke Argument entkräften, das für ihre schwache magische Begabung sprach?


»Auch zu den Fällen der zufälligen Schwangerschaften finden wir genaue Einzelheiten in der Dorfchronik«, nahm Meister Elir das Thema wieder auf. »Die Begabung der Kinder, die aus den eigenständig gereiften Eizellen entstanden, entsprach dem Durchschnitt ihrer Eltern. Bei einigen war sie sogar stärker. Die ungeplanten Schwangerschaften können also auf keinen Fall das Werk des Dämons sein.«


Ranalla schüttelte enttäuscht den Kopf und schloss seufzend die Augen. Meister Elir kannte die Chroniken natürlich besser als jedes andere Mitglied der Gemeinschaft. Aber mit seiner Begründung hatte er selbst bewiesen, dass Ranalla auf keinen Fall die Auserwählte der Göttin sein konnte.


»Ja, Meister Elir«, nickte sie und schaute ihn wieder an. »Ich weiß das alles. Aber meine Magie ist schwach. Viel schwächer als die meiner Eltern. Wie kann dies das Wirken der Göttin sein?«


Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Tee und wartete mit bangem Herzen auf seine Antwort. Was konnte er noch sagen, um seine Ansicht zu untermauern?


Aber Meister Elir senkte den Blick, und seine Lippen kräuselten sich zu einem feinen Schmunzeln. Gleichzeitig verschränkte Meister Rast seine Arme, lehnte sich an die Rolle aus Decken in seinem Rücken und streckte seine langen Beine aus. In seinem Gesicht spielte das gleiche Schmunzeln wie bei Meister Elir.


Ranalla runzelte die Stirn. Was ging hier vor? Schnell warf sie wieder einen Blick zu der Kerze in der Tasse und den Papieren auf dem Tisch, um sich erneut zu vergewissern, dass sie diese sonderbare Unterhaltung nicht träumte


»Ist es nicht seltsam«, wandte Meister Sunyar sich an die anderen beiden Männer, »dass die Auserwählte der Göttin so hartnäckig bezweifelt, dass sie auserwählt wurde?«


Meister Elir und Meister Rast nickten langsam, aber Ranalla verstand nicht. Argwöhnisch schaute sie von einem zum anderen und wieder zurück.


»Es wird schwierig sein, die richtige Person zu finden«, rezitierte Meister Elir und hob einen Zeigefinger. »Und wenn Ihr sie gefunden habt, wird sie an ihrer Tauglichkeit zweifeln. Aber gerade diese Zweifel verraten die wahren Auserwählten der Göttin. Das waren die Worte des Ersten Rill.«


»Das glaube ich nicht«, sagte Ranalla kopfschüttelnd.


Was war dies für ein seltsames Spiel?


Doch alle drei Ältesten nickten mit ernsten Gesichtern.


Und dann verstand Ranalla endlich.


Die Ältesten hatten sie nicht besucht, um ihr das Amt der Ersten der Seleyra anzubieten. Nein, denn Ranalla hatte es bereits angenommen – und zwar in dem Augenblick, als sie ihnen die Tür geöffnet hatte. Es hatte niemals eine Möglichkeit für sie gegeben, das Amt abzulehnen.


Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen und versuchte, diese Schlussfolgerung zu verarbeiten. Wie hatte sie nur glauben können, der vereinigten Überzeugungskraft der drei Ältesten etwas entgegensetzen zu können?


Sie öffnete die Augen und ließ ihren Blick langsam über die paar Möbel in dem einzigen Zimmer ihres Hauses wandern, das sie seit dem Tod ihrer Eltern allein bewohnte. Beide waren am selben Tag dem Ruf der Göttin gefolgt, nachdem sie sich am Abend zuvor von Ranalla verabschiedet hatten. Nur knapp hundert Jahre hatte Ranalla mit ihnen verbracht, eine viel zu kurze Zeitspanne im langen Leben eines Mitglieds ihres Volkes.


Als sie noch am Leben gewesen waren, hatte Ranalla auf die Kräfte ihrer Eltern zurückgreifen können. Aber nach ihrem Tod hatte sie einen Weg finden müssen, mit ihrer eigenen schwachen Magie zurechtzukommen. Sie benutzte Kerzen und Streichhölzer als Lichtquelle, aß ihre Nahrung roh, um nicht auf die magische Kochvorrichtung angewiesen zu sein, und wenn sie sich verletzte, versorgte sie ihre Wunden mit heilender Erde und Heilpflanzen. Auf diese Weise hatte sie ihren Alltag nach und nach so gestaltet, dass sie inzwischen völlig ohne Magie auskam. Wie sollte gerade sie die Geschicke eines ganzen Volkes von Magiern lenken?


»Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Warum hat die Göttin gerade mich erwählt? Wie kann ich die Erste der Seleyra sein, wenn die Magie jedes anderen Mitglieds der Gemeinschaft stärker ist als meine?«


Ihr Mund war trocken. Sie wollte einen Schluck trinken, aber ihre Tasse war leer. Sehnsüchtig schaute sie zu der Kanne auf der Kommode, denn sie hatte keine Kraft, dorthin zu gehen und sich neuen Tee einzuschenken. Doch Meister Rast erhob sich, nahm die Kanne und füllte Ranallas Tasse.


Ranalla blinzelte. Wie machte er das? Schon zum zweiten Mal an diesem Abend schien Meister Rast zu fühlen, was sie brauchte. Es war beinahe, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. War es Zufall, oder einfach nur hervorragende Menschenkenntnis, die er in seinem langen Leben entwickelt hatte?


»Es stimmt, Eure Magie ist schwach«, drang seine Antwort in Ranallas Überlegungen, während er die Kanne zurück auf die Kommode stellte. »Aber gerade diese Tatsache qualifiziert Euch.«


Ranalla hatte gerade die Tasse an ihre Lippen gesetzt, doch dann stutzte sie. »Was wollt Ihr damit sagen?«


»Nun«, begann Meister Rast, als er wieder Platz genommen hatte. »Durch Eure Arbeit in der Schule konnten wir Euch beobachten. Dabei durften wir oft erleben, wie Ihr trotz Eurer geringen Magie in den schwierigsten Situationen eine Lösung fandet. Inzwischen sind wir uns sicher, dass Ihr aufgrund Eurer schwachen magischen Begabung bestimmte … andere Fähigkeiten entwickelt habt. Diese sind es, die Euch zur idealen Kandidatin machen.«


Große Göttin! Sie hatten sie beobachtet?


»Welche Fähigkeiten meint Ihr? Ich kann nicht einmal …«


»… eine Kerze anzünden, das wissen wir«, fiel Meister Rast ihr ins Wort und hob besänftigend die Hände. »Aber darum geht es nicht, Meisterin Ranalla.«


Er schaute zu Meister Sunyar, der seinen Blick auffing, während er seine leere Tasse zurück auf die Kommode stellte.


»Nach der Katastrophe entschied unser Volk sich für den Rückzug aus der Welt und wählte seine Zuflucht in diesem abgelegenen Vulkankrater«, begann der Leiter der Schule und deutete mit seinen Händen den Krater an. »Doch obwohl es uns vor dem Dämon schützt, brachte das Leben hier auch verschiedene Einschränkungen mit sich.«


Meister Sunyar hob den Daumen, um die Punkte seiner Begründung mit den Fingern aufzuzählen.


»Erstens: Unsere Gemeinschaft ist klein. Unsere Zahl ist festgelegt und darf sich nicht erhöhen, denn der Raum in diesem Krater ist begrenzt.«


Sein Zeigefinger folgte, als er den nächsten Punkt nannte.


»Zweitens: Wir sind magisch begabt und leben fast zehnmal länger als die anderen menschlichen Völker. Dennoch sind auch wir menschliche Wesen, die von den göttlichen Gaben in Versuchung geführt werden können. Manchmal geschieht es, dass einige von uns ihre Bescheidenheit vergessen und nach einer Sonderstellung streben.«


Ranalla war immer noch skeptisch. Meister Sunyar schien ihre Vorbehalte zu ahnen, denn er hielt inne und überlegte.


»Betrachtet zum Beispiel die Legende der Blutpaare. Obwohl nicht einmal die Ältesten von uns jemals erlebt haben, dass ein Paar von Halbgeschwistern die Heilige Bindung vollzieht, gibt es immer wieder Frauen, die glauben, in dieser Hinsicht von der Göttin auserwählt zu sein. Sie lassen zwei Eizellen gleichzeitig reifen und verändern das Erbgut darin so weit, dass keine Verwandtschaft mehr besteht. Dann lassen sie die Zellen von verschiedenen Männern befruchten, in der Hoffnung, ein Blutpaar auf die Welt zu bringen. Wenn sich dann herausstellt, dass ihre Kinder ganz gewöhnliche Geschwister sind oder einander sogar hassen, finden sich immer Leute, die nicht mit Spott und Hohn sparen. Dadurch entstehen peinliche Situationen, Konflikte und Unzufriedenheit, die das Zusammenleben in der Gemeinschaft empfindlich stören.«


Ranalla seufzte, denn sie wusste all diese Dinge.


Immer wieder fragten die Kinder im Unterricht nach dem Konzept der Heiligen Bindung, von dem die Aufzeichnungen der überlebenden Chronisten berichteten. Es besagte, dass zwei magisch begabte Partner, die einander innig liebten, in einem besonderen Ritual ihre Magien vereinigen konnten. Obwohl der Ablauf des Rituals in den Schriften nicht erklärt wurde, war der Glaube an die Heilige Bindung im Volk der Seleyra tief verwurzelt.


In den Verborgenen Chroniken, dem uralten Schöpfungsbuch der Seleyra, hatte Ranalla auch über die Blutpaare gelesen. Der Begriff bezeichnete eine Sonderform der Heiligen Bindung, die von der Göttin entwickelt worden war, um ihr Volk vor der Vernichtung zu bewahren. Eine einzige Frau von den Seleyra konnte dadurch im Notfall mit beliebigen Männern ein neues reinblütiges Volk entstehen lassen.


Die genaue Vorgehensweise der Frau war geheim und Teil des Kahlys – des göttlichen Wissens über die gesteuerte Vererbung, das die Frauen der Seleyra an ihrem zwanzigsten Geburtstag empfingen. Dennoch zog sich der Begriff durch sämtliche Aufzeichnungen, die sich mit der Bindung beschäftigten. Es wurde sogar davor gewarnt, den Vollzug der Bindung bei veranlagten Halbgeschwistern zu behindern. Die Zuwendung, welche die Vorstufe der Heiligen Bindung war, konnte sonst innerhalb kurzer Zeit die gesamte Lebenskraft der beiden Partner aufzehren.


Die Anzeichen der Zuwendung mussten früher allgemein bekannt gewesen sein, denn sie wurden in den Aufzeichnungen zwar erwähnt, aber nicht beschrieben. Wenn sie jedoch vorhanden waren und die Geschwister die Möglichkeit zum Vollzug des Rituals erhielten, entstand aus ihren beiden Magien eine vereinigte Magie von unvorstellbarer Macht. Sie nährte die Lebenskraft der beiden Partner, und die Chroniken sprachen davon, dass ein solches Blutpaar sogar Tausende von Jahren leben konnte.


Meister Sunyar, der gleich neben der Kommode saß, hatte neuen Tee in seine Tasse gegossen und nahm einen Schluck. Ranalla wartete neugierig auf seine Worte, denn sie verstand immer noch nicht, worauf er hinauswollte. Was hatten die Blutpaare mit den Fähigkeiten zu tun, die Ranalla angeblich für das Amt der Ersten der Seleyra qualifizierten?


»Meisterin Ranalla«, sagte Meister Sunyar. »Schon in Eurer Kindheit – aber besonders seit Eure Eltern dem Ruf der Göttin folgten – fiel mir Euer feines Gespür für diese komplizierten Abläufe in unserer Gemeinschaft auf. Es ist, als ob Ihr in die Seelen der Menschen schauen könntet. Ihr wisst oft Dinge über sie, die sie mit niemandem teilen. Weil Eure Magie so schwach ist, habt Ihr offenbar in Eurem Umgang mit Menschen ein ungewöhnlich hohes Maß an Einfühlungsvermögen und Intuition entwickelt.«


Er nahm noch einen Schluck und überlegte wieder.


»Denkt nur an den Fall, als die Kinder Meister Larns Garten verwüstet hatten«, fuhr er fort. »Oder als Meister Dundys fremdgegangen war und seine Frau Leniri ihn verlassen wollte. Oder damals, als Ihr noch eine Schülerin wart und der junge Drell die Magiefesseln gestohlen hatte. Obwohl Ihr bei keinem dieser Vorfälle anwesend wart, hattet Ihr eine genaue Vorstellung von ihrem Ablauf und konntet die Streitigkeiten stets zur Zufriedenheit aller Beteiligten lösen.«


Ranalla konnte sich natürlich an diese und zahlreiche andere Fälle erinnern, aber niemals hätte sie gedacht, dass dafür irgendwelche besonderen Fähigkeiten nötig gewesen seien. Sie hatte damals einfach das getan, was ihr als naheliegend und richtig erschienen war.


Meister Sunyar hielt inne und schaute nachdenklich auf die Tasse in seiner Hand, als ob er seinen Mut für den nächsten Satz sammeln wollte. Dann schluckte er, hob den Blick wieder zu Ranalla und schaute in ihre Augen.


»Außerdem seid Ihr das liebevollste und freundlichste Wesen, das mir jemals begegnet ist, Meisterin Ranalla«, sagte er mit ernster Stimme. »Alle Mitglieder der Gemeinschaft achten Euch, und die Schüler verehren Euch. Dies alles zeigt uns, dass die Göttin Euch sehr wohl für dieses Amt bestimmt hat.«


Ranalla biss sich auf die Lippen, als die Zweifel sich gegen ihre aufkeimende Begeisterung warfen. Die Ältesten hatten ihre Entscheidung getroffen, aber was, wenn andere Mitglieder der Gemeinschaft widersprachen? Jemand wie dieser junge Unruhestifter mit der mächtigen Magie zum Beispiel, den Meister Sunyar in seiner Lobrede auf Ranalla stillschweigend übergangen hatte?


Der Junge war einer von Ranallas Schülern und besaß den schärfsten Verstand der ganzen Gruppe, aber er hasste und verachtete seine bezaubernde Zwillingsschwester, seit sie beide auf der Welt waren. Und niemals hörte er auf, Ranalla während des Unterrichts mit seinem unterschwelligen Spott an ihre schwache Magie zu erinnern. Wie würden er und die anderen starken Magier der Gemeinschaft auf die Nachricht reagieren, dass ihr Schicksal von dem Mitglied mit der schwächsten magischen Begabung bestimmt werden sollte?


Doch dann betrachtete Ranalla die drei Männer, die geduldig auf ihre Entscheidung warteten, und die Begeisterung siegte. Meister Sunyar, Meister Elir und Meister Rast waren die ältesten, erfahrensten und weisesten Mitglieder ihres Volkes. Länger als ein Jahr hatten sie nach einem Nachfolger für Meister Rill gesucht, hatten alle Möglichkeiten sorgfältig gegeneinander abgewägt und waren alle drei zum gleichen Schluss gekommen. Sie boten Ranalla das Amt der Ersten der Seleyra an, weil sie ihr vertrauten und an ihre Befähigung glaubten.


War es auch der Wille der Göttin?


Ranalla konnte es nicht wissen. Doch sie würde ihr Bestes geben, um ihre Aufgabe zu erfüllen.


Sie lenkte ihren Blick zum Leiter der Schule zurück und nickte.


»Ich danke Euch für Eure Begründung, Meister Sunyar. Ihr habt mich überzeugt. Ich vertraue niemandem so sehr wie Euch dreien und nehme Eure Entscheidung gerne an. Ich verspreche Euch, dass ich mich gewissenhaft um meine neue Verantwortung für unser Volk kümmern werde. Wie geht es nun weiter?«


Meister Rast lächelte und schloss mit einem erleichterten Seufzer seine Augen. Auch die anderen beiden Ältesten atmeten auf. Als Meister Rast seine Augen wieder geöffnet hatte, räusperte Meister Sunyar sich und setzte eine geschäftige Miene auf.


»Für Euch wird sich nicht viel ändern«, antwortete er. »Ihr werdet weiterhin als Lehrerin für Religion und Geschichte arbeiten – falls Ihr mögt, natürlich. Ihr werdet auch weiterhin Eure Gabe nutzen, um Streitigkeiten zu lösen und den Frieden zu schützen. Darüber hinaus erhaltet Ihr nun aber auch die Befugnis, Entscheidungen über das Schicksal unseres Volkes zu treffen, sowie das Recht, Mitglieder unserer Gemeinschaft zu belohnen oder wenn nötig, zu bestrafen. Als Erste der Seleyra werdet Ihr zudem das Heilige Artefakt der Göttin, die Verborgenen Chroniken und die historischen Aufzeichnungen unseres Volkes verwahren.«


Ranalla nickte, doch in ihr drängte noch ein letzter Punkt nach Klärung.


»Bisher kamen die Leute immer von sich aus zu mir und baten mich um Hilfe – oder wenn Meister Rill es ihnen empfohlen hatte«, sagte sie. »Jedes Mal nahmen sie meinen Rat dankbar an und verhielten sich entsprechend. Was wird geschehen, wenn sich bei einer meiner Entscheidungen als Erste der Seleyra jemand weigert, zu gehorchen?«


»Sie werden Euch künftig gewiss mit anderen Augen sehen«, antwortete Meister Sunyar. »Doch solltet Ihr Euch davon nicht beeinflussen lassen, sondern Euch weiterhin von Eurer inneren Stimme leiten lassen. Wir drei stehen Euch dabei als Eure persönlichen Berater zur Seite und werden Euch in der Durchsetzung Eurer Entscheidungen unterstützen.«


»Ich danke Euch«, nickte Ranalla erleichtert, doch Meister Sunyar schien noch nicht fertig zu sein.


»Manchmal können allerdings strenge Maßnahmen nötig werden«, fuhr er mit ernster Stimme fort. »Für solche Fälle müsst Ihr lernen, Eure Unvoreingenommenheit zu bewahren und Euren Geist vor äußeren Einflüssen abzuschirmen. Meister Rast wird in dieser Hinsicht mit Euch arbeiten und Euch zeigen, wie Ihr auch Eure geringe Magie auf wirkungsvolle Weise einsetzen könnt.«


»Äußere Einflüsse?«, hakte Ranalla nach und schaute fragend zu den anderen Ältesten. »Was meint Ihr damit?«


»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, antwortete diesmal Meister Rast. »Jemand könnte zum Beispiel versuchen, Euch seinen magisch verstärkten Willen aufzuzwingen oder Euch mittels Telepathie zu beeinflussen. Ihr müsst in der Lage sein, solche Angriffe zu erkennen und abzuwehren.«


»Telepathie?«, wiederholte Ranalla verwirrt.


Dann weiteten sich ihre Augen, als sie plötzlich verstand. Meister Rasts Umarmung, sein lächelnder Blick, seine tröstenden Worte, der Tee …


Süße Oneria, er hatte tatsächlich ihre Gedanken gelesen!


Voller Scham verbarg sie ihr Gesicht mit ihren Händen und wünschte sich, im Boden zu versinken. Wie, um alles in der Welt, sollte sie Meister Rast jemals wieder in die Augen schauen?


»Ihr wart das, Meister Rast, nicht wahr?«, hauchte sie, als sie ihre Augen öffnete. »Ihr konntet wahrnehmen, was ich denke, und wusstet genau, was ich brauche. Das war Telepathie vorhin!«


»Ja, Erste Ranalla«, nickte Meister Rast. »Und Ihr seid nach dem verstorbenen Ersten Rill, Meister Elir und Meister Sunyar die erste Person, die davon erfährt.«


»Aber … wie kann das sein?«, runzelte Ranalla die Stirn. »Ich habe noch nie von Telepathie bei den Seleyra gehört.«


»Ihr habt recht«, gab Meister Rast zu. »Für gewöhnlich gibt es keine Telepathie in unserem Volk. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, telepathische Fähigkeiten zu erlangen, und ich bin das letzte lebende Mitglied unserer Gemeinschaft, welches diesen Prozess erlebt hat.«


Ranalla blinzelte, aber dann keuchte sie vor Staunen.


»Die Bindung!«
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Eine Woche später, am Ende des Neuntmonds, stand Ranalla in der Nachmittagssonne auf dem Sonnenplatz, von dem zwölf Wege wie Sonnenstrahlen zu einem Rundweg um das Dorf verliefen. Sie teilten den Krater gemäß den Himmelsrichtungen in vier Quadranten mit jeweils drei Abschnitten, welche die Namen der zwölf Monate trugen. Jenseits des Rundwegs lagen die Felder, die Obstgärten und der See, umrahmt von einem schmalen Waldring.


Der Sonnenplatz war groß genug, um die knapp tausend Mitglieder des Volkes der Göttin aufzunehmen. Wenn alle anwesend waren, blieb eine kleine Fläche in der Mitte frei, auf welcher die Zeremonie stattfinden würde.


Ranallas Herz klopfte vor Aufregung, während ihr Blick über die Gesichter der versammelten Menschen wanderte. Die meisten von ihnen trugen die traditionelle Tracht der Seleyra: schmal geschnittene, einfarbige oder mit farblich abgesetzten Streifen verzierte Kampfanzüge. Doch manche trugen auch Tuniken, Hemden, Hosen oder Kleider, welche der Kleidung der onerianischen Bevölkerung von Ruthenil nachempfunden waren.


Links von Ranalla, in der vorderen Reihe des Kreises, stand in einem blauen Kampfanzug ihre beste Schülerin Ambri mit ihrer Mutter Mairi, einer der begabtesten Schneiderinnen der Gemeinschaft. Mairi nähte sich gerne kunstvoll verzierte Tuniken aus bunten Blumenstoffen, die sie dann über der schlichten Hose eines traditionellen Kampfanzugs trug.


Ranalla merkte, dass Mairis Blick unruhig über die Reihen der Zuschauer glitt, vermutlich auf der Suche nach ihrem Sohn Rajuhim. Der Junge war natürlich nicht bei ihnen, denn er und Ambri waren die beiden Zwillingsgeschwister, die seit ihrer Geburt eine schreckliche Abneigung gegeneinander hegten. Es war bekannt, dass Rajuhim die Gegenwart seiner Schwester mied, wann immer es möglich war.


Angespannt folgte Ranalla Mairis Blick, denn Rajuhim war auch das einzige Mitglied der Gemeinschaft, von dem sie einen Einspruch gegen die Entscheidung der Ältesten befürchtete. Im Gegensatz zu den anderen Dorfbewohnern hatte er Ranallas geringe magische Begabung niemals akzeptieren können und ließ sie seit seiner Kindheit seine Verachtung spüren.


Als Ranallas Blick wieder zu Ambri fand, schüttelte das Mädchen traurig den Kopf, um ihr zu bestätigen, dass Rajuhim nicht gekommen sei. Ranalla lächelte wehmütig und wünschte sich, ihre Arme um Ambri legen zu können, um sie zu trösten. Sie wusste, dass Ambri unter der beschämenden Beziehung zu ihrem Bruder litt und sich gerne besser mit ihm verstehen wollte. Aber da er ihre Nähe nicht ertrug, konnte Ambri nichts tun, um die Situation zu entspannen.


Widerstrebend löste Ranalla ihren Blick von Ambri und schaute zu den drei Ältesten, die mit feierlichen Gesichtern zwei Schritte entfernt vor ihr standen. Den Platz in der Mitte hatte Meister Sunyar eingenommen, dessen lange weiße Haare im hellen Sonnenlicht einen wundersamen Gegensatz zu seiner blauen Robe bildeten. Er war der Anführer der Ältesten und nach Meister Rast der zweitstärkste Magier der Gemeinschaft. Hinter ihm wartete Len, ein älterer Junge mit selbstbewusstem Gesicht und langen, schwarzen Haaren. Er hielt eine reich verzierte, flache Kiste aus dunklem Holz in den Händen.


Rechts von Meister Sunyar stand Meister Rast in seinem schwarzen Kampfanzug, der seinen schlanken Körper betonte. Er schien Ranallas Anspannung zu fühlen und zwinkerte ihr liebevoll zu, als sie seinen Blick traf. Ranalla lächelte dankbar und fühlte, wie ihre Wangen warm vor Freude wurden. Bereits als junge Schülerin in seinem Unterricht war sie von Meister Rasts ruhigem, beherrschtem Wesen fasziniert gewesen und hatte noch nie erlebt, dass er seine Stimme erhoben hätte.


Links von Meister Sunyar wachte der Älteste Elir über eine große Sanduhr, die auf einem Hocker neben ihm stand. Zu diesem formellen Anlass trug er seine graue Robe, die ihn als Wissenschaftler auswies. Darüber fielen seine schwarzen Haare mit den weißen Strähnen. Ranalla blieb wie so oft für einen kurzen Moment fasziniert an seinem Anblick hängen, denn Meister Elir war das einzige Mitglied ihres Volkes, bei dem sie jemals solche Haare gesehen hatte.


Meister Sunyar räusperte sich, um die Zuschauer darauf aufmerksam zu machen, dass die Zeremonie begann. Er hatte seine Stimme magisch verstärkt, damit alle ihn hören konnten. Sofort kehrte auf dem Platz Ruhe ein, und alle blickten Meister Sunyar erwartungsvoll an.


Ranalla spürte die Neugierde der Zuschauer, denn genau wie sie selbst erlebten viele von ihnen zum ersten Mal die Bestätigung eines Ersten der Seleyra. Doch Meister Sunyar hatte ihr am Abend vorher den Ablauf erklärt, daher wusste sie, dass er traditionsgemäß mit einer Zusammenfassung der Geschichte der Seleyra beginnen würde.


»Liebe Freunde«, begann Meister Sunyar und ließ seinen Blick über die Zuschauer schweifen. »Dies ist die Geschichte unseres Volkes, wie sie seit vielen Generationen überliefert wird. Ihr Beginn wird geschildert im heiligen Buch der Verborgenen Chroniken, das unseren Bund mit der Göttin besiegelt.«


Er machte eine Pause, um sich selbst und die Zuschauer auf die Schilderung einzustimmen, die nun folgen würde.


»Nachdem der Dämon das Universum geschaffen hatte, erschien Oneria, die Göttin, und sah, dass es keinerlei Leben enthielt. Also sandte sie die drei Teile ihrer Essenz aus, um die Welten zu erschaffen und sie mit Leben zu füllen. Der erste Teil – die Essenz der Kraft – schuf die Materie, indem sie die Teilchen im Universum verdichtete. Der zweite Teil – die Essenz der Liebe – schuf die Wesen, welche die neuen Welten bevölkern sollten. Der dritte Teil – die Essenz der Magie – stellte die Verbindung zwischen der Göttin und ihrer Schöpfung her.


Doch der Dämon verachtete das Leben und trachtete danach, die Schöpfung der Göttin zu zerstören. Um dies zu verhindern, nahm die Göttin einen Teil von der Essenz des Dämons, verband es mit einem Teil ihrer eigenen Essenz und schuf ein neues Wesen, das sie den Schatz nannte.


Dieses Wesen besitzt die Macht, den Dämon zurückzudrängen. Jedes Mal, wenn er einen Zyklus der Zerstörung beginnt, um sein Universum zu glätten, schickt die Göttin den Schatz in die Welt, der sich dem Dämon entgegenstellt.


Eines der Völker, die sie geschaffen hatte, erwählte die Göttin zu ihrem wachsamen Auge in der Welt. Diesem Volk schenkte sie einen Tropfen ihrer Essenz und legte in ihr Erbe die Anlagen für ein Leben, das sieben Jahrhunderte dauert. Sie öffnete ihren Blickwinkel, damit sie in der Lage seien, die Geschichte zu beobachten und die Muster im Gefüge der Raumzeit zu erkennen.


Die Göttin nannte das Volk, das sie auserwählt hatte, den Seleyran Kahlyti – den Offenen Geist – und von diesem Urvolk sind wir, meine lieben Freunde, die direkten Nachfahren. Wir, die Seleyra, sind die Bewahrer der Zeit und tragen diese Verantwortung für alle vernunftbegabten Wesen. Wir verfolgen den Weg des Schatzes und warten auf sein Erscheinen, um ihm im Kampf gegen den Dämon zur Seite zu stehen. Wir hüten für ihn das heilige Artefakt der Göttin, dem die Kraft ihrer Essenz innewohnt und dem Schatz dadurch die unmittelbare Bewegung durch Raum und Zeit ermöglicht.


Seit der Dämon das Wirken der Seleyra in der Welt erkannte, ist er jedoch bestrebt, das Volk der Göttin zu vernichten. Aus den seelenlosen Hüllen der Wesen, die ihm unterlagen, formte er sich eigene Knechte, die ihm dienten und sein Werk der Zerstörung unterstützten. In einem grausamen Angriff, den die Seleyra nicht voraussehen konnten, da er sich gegen sie selbst richtete, wurde das Volk der Göttin vor zehntausend Jahren beinahe ausgelöscht und ihre blühende Stadt dem Erdboden gleich gemacht.


Doch diejenigen Seleyra, die zu jenem Zeitpunkt nicht in der Stadt weilten, sondern in der weiten Welt auf Reisen waren, überlebten und bildeten nach ihrer Rückkehr, als sie von dem niederträchtigen Angriff erfahren hatten, ein neues Volk. Sie suchten viele Jahre nach einem geschützten Ort, der ihnen eine sichere Zuflucht bot. Schließlich fanden sie dieses Tal – den Krater eines erloschenen Vulkans in den abgelegensten, kältesten Bergen unserer Welt.


Im Laufe der Jahrhunderte bauten sie und ihre Nachkommen das Tal zu einer Festung aus. Sie ebneten den Boden und formten den Rand des Kraters zu steilen Wänden, die von innen und außen nur mithilfe von Magie überwunden werden können. Dazu verbargen sie ihre Zuflucht unter einem dichten Tarnfeld, das von einem starken Schutzschild überzogen ist. Die Verbindung dieser beiden magischen Vorrichtungen nennen wir die Barriere, die uns seither vor dem Zugriff des Dämons schützt.«


Obwohl die Mitglieder der Gemeinschaft diese Geschichte kannten und Ranalla in ihren Lektionen oft mit den Schülern darüber sprach, hatten alle aufmerksam zugehört. Als Meister Sunyar seine Erzählung beendete, ging ein Raunen durch die Menge. Alle wussten, dass nun der entscheidende Teil der Zeremonie folgte. Meister Sunyar erhob wieder seine magisch verstärkte Stimme und sprach:


»Meisterin Ranalla wurde von uns, den drei ältesten Mitgliedern der Gemeinschaft, für würdig befunden, das Amt der Ersten der Seleyra zu übernehmen. Wir möchten sie heute in ihrem Amt bestätigen und ihr die Insignien unseres Volkes überreichen.«


Er legte eine Pause ein, und Ranalla fühlte die Anspannung in ihren Fingern. Gerne hätte sie ihre Hände geschüttelt, aber sie wollte sich ihre Aufregung nicht anmerken lassen.


Meister Sunyars Stimme erklang noch ein wenig lauter, als er fortfuhr: »Falls es ein Mitglied der Gemeinschaft gibt, das gegen unseren Beschluss Einspruch erheben möchte, so soll er oder sie jetzt sprechen. Wir werden einen Durchlauf warten.«


Er wandte sich mit einer kurzen Geste an Meister Elir, der die Sanduhr auf dem Hocker umdrehte und wieder hinstellte. Der feine, hellblaue Sand rieselte durch den Durchlass und bildete einen flachen Kegel im unteren Glas.


Doch während Ranalla die glitzernden Körner beobachtete, drang ein leises, kaum wahrnehmbares Gefühl zu ihr. Es war wie ein schwacher Luftzug und schien von ihrer rechten Seite zu kommen. Blinzelnd drehte sie den Kopf, um nach der Herkunft dieser seltsamen Regung zu suchen.


War jetzt der Moment gekommen, da das Bewusstsein ihrer eigenen Unwürdigkeit auf sie zurückgeworfen wurde? Da die starken Magier der Gemeinschaft die Entscheidung der Ältesten anfechten würden? Beinahe erwartete sie, Rajuhim zu sehen, der sich mit höhnischem Grinsen den Weg durch die Menge bahnte, um zu verhindern, dass sie, Ranalla, die schwache, magielose Frau, die Erste der Seleyra wurde.


Rajuhims Abneigung für seine Schwester und für Ranalla schien jedoch so groß zu sein, dass er es nicht hatte auf sich nehmen können, der Zeremonie beizuwohnen.


Durfte Ranalla deshalb erleichtert sein?


Angespannt ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen und suchte in den Gesichtern der anderen Zuschauer nach einem sicheren Halt. Sie erkannte die Eltern ihrer Schüler, ihre Nachbarn und die Mitglieder, mit denen sie selbst vor langer Zeit zur Schule gegangen war. Doch sie standen ruhig in der Sonne, und Ranalla konnte nur Neugierde und Erwartung in ihren Gesichtern erkennen.


Während der Sand langsam durch den Durchlass rieselte, wuchs die seltsame Ahnung in Ranallas Brust zu dem nagenden Gefühl, beobachtet zu werden. Sie war es gewohnt, vor einer Gruppe von Schülern zu sprechen, aber hier fühlte sie sich plötzlich ausgestellt und völlig ausgeliefert. In diesem Augenblick hätte sie sich am liebsten unter die anderen gemischt, um in der Menge zu verschwinden. Doch das ging nicht, denn sie hatte sich für dieses Amt entschieden und musste die Zeremonie trotz ihrer Beklommenheit bis zum Ende durchstehen.


Und dann, während sie sich bemühte, standhaft zu bleiben und das Gefühl zu ignorieren, fand ihr Blick endlich den Halt, nach dem sie sich sehnte. Es war das stolze Leuchten in den Augen von Ambri, deren Gesicht wie eine warme Insel in der Menge wirkte und sie mit einem herzlichen Lächeln beruhigte, als ihre Blicke sich trafen.


Voller Freude versank Ranalla in ihrem Anblick und fühlte, wie sich das unbestimmbare Gefühl auflöste. Es war, als ob allein Ambris Lächeln bewirkt hätte, dass all die Unsicherheit, die auf ihrer Seele gelastet hatte, plötzlich aufgehoben wurde. Erleichtert schloss Ranalla die Augen, um das neue Gefühl der Selbstsicherheit zu genießen.


Doch dann hörte sie, wie Meister Sunyar sich leise räusperte. Schnell öffnete sie ihre Augen und schielte zur Sanduhr. Der obere Teil war nun leer, der untere beinahe bis zum Durchlass mit blauem Sand gefüllt.


»Im Einverständnis mit allen anwesenden Mitgliedern unseres Volkes ernenne ich Meisterin Ranalla hiermit zur Ersten der Seleyra«, erklärte Meister Sunyar.


Ranalla schaute zu ihm auf, als er sich an sie wandte.


»Meisterin Ranalla, Erste der Seleyra, wir übergeben Euch die Insignien unseres Volkes. Es ist Eure Aufgabe als Oberhaupt unserer Gemeinschaft, die heiligen Gegenstände zu bewahren und, falls nötig, mit Eurem Leben zu schützen.«


Ranalla nickte und atmete langsam, um ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Ambris Lächeln hatte das beklommene Gefühl vertrieben, aber die Zeremonie war noch nicht vorbei. Auch wenn die Sanduhr abgelaufen war und Meister Sunyar seine Erklärung abgegeben hatte, konnte immer noch jemand Einspruch erheben. Erst wenn Ranalla alle drei Insignien angenommen und ihren Eid gesprochen hatte, konnte niemand mehr die Wahl anfechten.


Der junge Len trat nach vorn und ging mit der kunstvoll verzierten Kiste an den drei Ältesten vorbei, die jeweils einen Gegenstand daraus entnahmen. Dann stellte er sich mit der leeren Kiste wieder hinter Meister Sunyar auf.


Als Erster trat Meister Rast einen Schritt vor, denn als ältestem Mitglied der Gemeinschaft stand ihm das Recht zu, das erste Insigne zu übergeben.


»Meisterin Ranalla, Erste der Seleyra«, sagte er mit seiner tiefen, warmen Stimme. »Ich übergebe Euch das Buch der Verborgenen Chroniken. Durch den Angriff des Dämons verloren, kehrte es auf wundersame Weise zu uns zurück und dient uns seither wieder als Grundlage unseres Glaubens an Oneria, die Erhabene Göttin.«


Er nickte Ranalla zu und reichte ihr ein großes, rotes Buch. Ranalla nahm es entgegen, und Meister Rast trat zurück. Ein feines Prickeln an ihren Fingern zeigte ihr, dass das Buch mit einer magischen Schutzbarriere umgeben war. Sie sollte verhindern, dass es bei einem Brand zerstört wurde. Es war das gleiche Gefühl, das sie an Meister Rasts mit Magie verstärktem Anzug empfunden hatte, als er sie eine Woche zuvor umarmt hatte.


Ehrfürchtig betrachtete Ranalla das Buch, dessen Einband aus rotem Samt mit goldenen Rankenmustern verziert war. Gemäß der Legende stammte es von der Göttin selbst und erzählte von der Schöpfung der Welt und der göttlichen Aufgabe der Seleyra im Kampf gegen den Dämon. Daneben enthielt das Buch das Wissen über die geheimen Rituale, die es ermöglichten, mit der Göttin in Verbindung zu treten. Nur zwei Exemplare existierten auf der Welt: das Original, das in der Sprache der Seleyra geschrieben war, und eine onerianische Übersetzung, die von der ersten Königin von Ruthenil angefertigt worden war und sich seither im Besitz der königlichen Familie befand.


Als Nächster trat der Älteste Elir zu Ranalla.


»Meisterin Ranalla, Erste der Seleyra«, sagte er mit feierlicher Stimme, aber Ranalla merkte an seinen zitternden Fingern, dass er ebenso aufgeregt war wie sie selbst. »Ich übergebe Euch die Schriften der Seleyra. Nach der Zerstörung ihrer Heimat standen die überlebenden Chronisten vor der gewaltigen Aufgabe, das verlorene Wissen der Seleyra wiederherzustellen. Als ihre Nachkommen ehren wir ihre Arbeit und stützen uns auf ihre Aufzeichnungen der Geschichte unseres Volkes.«


Er reichte Ranalla ein Buch mit schwarzem, unscheinbarem Einband. Es war das älteste Buch aus der Reihe und stand stellvertretend für die vielen anderen Bücher dieser Art in der Bibliothek der Schule, welche die Aufzeichnungen der Chronisten enthielten. Der Text darin war in der alten, fast vergessenen Schrift des Seleyran Kahlyti geschrieben, die außer Meister Elir, Ranalla selbst und einigen weiteren Wissenschaftlern der Gemeinschaft niemand mehr lesen konnte.


Schließlich trat Meister Sunyar zu ihr.


»Meisterin Ranalla, Erste der Seleyra«, begann er. »Ich übergebe Euch das Heilige Artefakt, die Windrose der Göttin. Bei dem schmählichen Angriff des Dämons kam die ehrwürdige Riv von den Seleyra ums Leben, welche die Hüterin des Artefakts war. Doch es fand durch die Hand der Göttin den Weg zurück zu ihrem Volk und ruht seither wieder in unserer Obhut.«


Ranalla hielt die beiden Bücher waagerecht vor sich, und Meister Sunyar legte das dritte Insigne darauf: einen kleinen Beutel aus schwarzem Samt, auf den mit goldenen Fäden das Zeichen des Heiligen Dreanghir gestickt war – das Symbol der Göttin. Das Symbol bestand aus drei goldenen, miteinander verflochtenen Ringen und stand für die drei Erscheinungen, die das Universum zusammenhielten. Es waren die drei Formen der Anziehung, in denen sich die Göttin offenbarte: Kraft, Liebe und Magie.


Die gepolstert Hülle schützte einen kostbaren Inhalt: ein handtellergroßes Amulett aus blau schimmerndem Metall und bunten, geschliffenen Kristallen, welche die Ankerpunkte der göttlichen Essenz in der Welt darstellten. Die innewohnende Magie des Kleinods konnte durch bestimmte Tonfolgen erweckt werden und sollte dem Helden, der in den Verborgenen Chroniken als der Schatz bezeichnet wurde, im Kampf gegen den Dämon helfen.


Niemand wusste, wie die Windrose der Göttin und das Buch der Verborgenen Chroniken nach dem Angriff des Dämons zurück in die Hände der Seleyra gekommen waren. Es war lediglich bekannt, dass der damalige Erste der Seleyra die beiden Artefakte eines Morgens vor fast zehntausend Jahren auf seinem Schreibtisch im ersten Stockwerk der Schule gefunden hatte. Seither wurden die heiligen Melodien des Amuletts im Volk der Seleyra als einfache Kinderlieder von einer Generation zur nächsten weitergegeben, damit jeder Bewahrer der Zeit den Helden die Melodien lehren konnte, falls es notwendig wurde.


Meister Sunyar trat zurück auf seinen Platz, und Ranalla hielt den Atem an. Ungläubig betrachtete sie den Stapel der drei Insignien in ihren Händen. Niemand hatte Einspruch erhoben. Nicht einmal Rajuhim.


»Seid Ihr bereit?«, hörte sie Meister Sunyar flüstern.


Sie nickte und zwang sich, zu atmen, während sie sich die Worte in Erinnerung rief, die sie sich am Abend zuvor mit seiner Hilfe eingeprägt hatte. Meister Sunyar lächelte ihr ermutigend zu, dann wandte er sich an die Menge.


»Durch die Übergabe dieser heiligen Insignien in Gegenwart der anwesenden Mitglieder unseres Volkes bestätigen wir Meisterin Ranalla als Erste der Seleyra. Hört nun das Bekenntnis der Ersten vor der Göttin und bewahrt es in Euren Herzen.«


Meister Rast und Meister Elir traten zu Ranalla und legten beide jeweils eine Hand auf ihre Schulter. Meister Sunyar stellte sich hinter ihr auf, und Ranalla fühlte, wie seine warme Hand sich sanft auf ihre Haare legte.


»Sprecht ruhig, Erste Ranalla«, sage Meister Rast leise. »Ich werde Eure Stimme verstärken.«


Ranalla nickte wieder, denn auch diese Vorgehensweise hatte sie am Abend zuvor mit den drei Ältesten geübt. Mit einem leisen Schauer fühlte sie, wie die Luft vor ihrem Mund sich ganz leicht verdichtete und an ihren Lippen prickelte, genau wie Meister Rasts magisch verstärkter Kampfanzug.
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